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*DAS GELD MUSS DEM 
MENSCHEN DIENEN!"
Interview mit FRITZ VOGT 
dem Geschäftsführer a.D. der 
kleinsten Bank Deutschlands.
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Liebe Leserin, lieber  
Leser,
 
in der Sommerausgabe 2010 des 
Naturscheck Magazins steht wie-
der einmal das »liebe Geld« im 
Mittelpunkt. Während weltweit 
darüber diskutiert wird, wie man 
das todkranke Geldsystem noch 
retten kann, sagen unabhängige Fi-
nanzexperten: Man kann es nicht! 
Ein auf Zins- und Zinseszins basie-
rendes Geldsystem hat eine Halt-
barkeit von einigen Jahrzehnten. 
Dann ist die kollektive Schulden-
last so groß, daß nicht mehr ge-
nug Geld vorhanden ist, um diese 
Schulden zurückbezahlen zu kön-
nen. Der Artikel »Die Welt in der 
Schuldenfalle«, in dem auch Regi-
onalwährungen wie der »Hohen-
loher Franken« vorgestellt werden, 
und ein Interview mit »Fritz Vogt 
- dem etwas anderen Banker« aus 
Gammesfeld, befassen sich mit die-
sem Thema. 

»Die Macht der Sprache« stellt 
einen weiteren Themenschwer-
punkt dar. Wie das biblische Wort 
schon sagt: »Es ist nicht, was du 
in den Mund hineintust, das dich 
vergiftet. Sondern was aus dei-
nem Mund herauskommt.« Unbe-
stritten haben Worte eine gewalti-
ge Kraft. Mit Worten können wir 

Welten erschaffen und wieder zer-
stören. Wir können andere Men-
schen verletzen oder sie heilen. Wir 
können durch die Sprache nach 
oben steigen oder uns verbal auf je-
des erdenkliche Niveau herablas-
sen. Der bewußte Gebrauch der 
Sprache bedingt die Liebe zu ihr, 
und – nicht zuletzt – den Respekt 
vor sich selbst. Schon Novalis sag-
te: »Jedes Wort ist ein Wort der Be-
schwörung. Welcher Geist ruft, ein 
solcher erscheint.«

Wußten Sie, daß 50 % der 
Hunde wissen, wann ein Familien-
mitglied nach Hause kommt? Der 
bekannte britische Biologe Ru-
pert Sheldrake untersucht seit Jahr-
zehnten sogenannte »Paranormale 
Phänomene«. Wobei die Frage be-
rechtigt ist, ob nicht wir Menschen 
die »Paranormalen« sind und das, 
was wir nicht verstehen, die Nor-
malität. Denn einem Tier oder gar 
der Natur selbst zu unterstellen, sie 
handle »widernatürlich«, scheint 
kaum akzeptabel. Was bleibt, ist 
der Grandersche Satz: »Mit der 
Natur ist es nicht so einfach. Das 
Kleine sehen wir nicht, und das 
Große verstehen wir nicht.«

Daß man nur mit dem Her-
zen gut sieht und das Eigentli-
che unsichtbar ist, hat uns bereits 
Antoine de St. Exupéry in seinem 
Werk »Der Kleine Prinz« vermit-
telt. Auch in unserer Region gibt 
es Projekte, die sich ganz an dieser 
Lebensweisheit orientieren. Im von 
Carmen Würth ins Leben gerufe-
nen Anne-Sophie-Haus in Künzel-
sau leben Behinderte und Nicht-
behinderte eine gemeinsame Visi-
on: das Prinzip der menschlichen 
Begegnung. Und sie lassen alle, die 
möchten, daran teilhaben. Denn 
das Anne-Sophie-Haus ist ein 
4-Sterne-Hotel mit dazugehörigem 
Gourmetrestaurant.  

Walter Kress, der Ökopi-
onier und Genußbotschafter 
2009/2010 führt uns in einem Ge-
spräch »Zurück zu den Wurzeln«. 
Für ihn sind Geschmack und Qua-
lität Grundrechte des Menschen. 
Auch heute noch, in unserer tech-

nisierten Welt, werden drei Vier-
tel der landwirtschaftlichen Flä-
chen mit menschlicher und tieri-
scher Arbeitskraft bewirtschaftet. 
Ein Grund mehr, den notwendigen 
Respekt vor den »Lebensmitteln« 
wieder ins Bewußtsein der Men-
schen zu rücken.

Karl May begann einst sein 
Gedicht »Das Wort« mit den 
Zeilen: »Sprich nie ein liebelee-
res Wort, es ist nicht nur ein lee-
rer Schall.« Immer mehr Men-
schen erkennen, daß unsere alte 
Welt im Umbruch ist. Überall dort, 
wo die Liebe groß genug ist, wer-
den wir in der Lage sein, die Din-
ge zum Besseren zu ändern. Denn 
die Liebe kann alles verwandeln. 
Ohne Liebe gelingt uns das nicht. 
Das »tönende Erz und die klingen-
den Schellen«, die bis heute die po-
litischen Diskussionen bestimmen, 
sind ein Zeichen dafür, daß hier 
noch keine Liebe eingekehrt ist. 
Es bleibt zu hoffen, daß auch die 
selbsternannten »Meister des ge-
sprochenen Wortes« irgendwann 
zur Einsicht kommen werden und 
lernen, mit dem Herzen zu sehen. 
Sonst wird die Verwandlung aller 
Dinge ohne sie stattfinden!

In diesem Sinne, vielen Dank 
für Ihre Unterstützung und ein ge-
sundes, glückliches und natürliches 
Leben, wünschen Ihnen,

Michael Hoppe und das 
Naturscheck-Team
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Die Macht der Sprache 
 
In allen Kulturen haben sich Den-
ker und Philosophen mit der 
menschlichen Sprache, ihrer Entste-
hung, ihrer Magie und Mystik be-
schäftigt. Die Suche nach der Wahr-
heit war von jeher eine Suche nach 
inspirierenden Worten und geheim-
nisvollen Schriften.
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Fritz Vogt
 
Als Geschäftsführer der kleinsten 
deutschen Bank mit Sitz im hohen-
loheschen Gammesfeld lebt Fritz 
Vogt seit 40 Jahren das Raiffeisen-
prinzip in seiner Reinform. Der 
Film »Schotter wie Heu« machte 
ihn, vor allem aber das in seiner Fi-
liale praktizierte fairere Geldwesen 
bekannt, frei nach dem Credo: Das 
Geld hat dem Menschen zu dienen!

Die Welt in der  
Schuldenfalle 
 
Ob Regionalwährungen wie der 
»Hohenloher Franken«, regionale 
Tauschkreise oder Zeitbanken, im-
mer mehr Menschen sind auf der 
Suche nach einem natürlicheren 
und vor allem gerechteren Geld-
wesen. 

Firmenverzeichnis

Baier Naturheilpraxis (22), Bodyline Institut (15), Britsch Sanitätshaus (50), Bruckner Fahrradhaus (12), Büchle Raritätengärt-
nerei (28), Carle Zweiradfachgeschäft (23), Chalupa Solar (26), Deutsche Paracelsus Schule (34), Dr. med. Heyd (27), Dr. med. 
Kamp (45), Dr. med. Pfisterer (53), Föll Biohof (26), Gaufer Weingut (22), GiB e.V. (45), Gramlich-Deuser Haarpflege (41), 
Grossmann Naturheilpraxis (27), Grünteam (41), Hack Yogaschule (41), Härdtner Bäckerei (31), Hartmann WOHNfühlen 
(30), Haug Elektro (42), Helber Sanitär (30), Hibo Gartenbau (20), Holz Hauff (12), Hotel Anne-Sophie (51), Hotel Rappenhof 
(35), Jukatan Elektrofahrzeuge (29), KACO new energy (U4), Kircher & Binz (30), Klinik Löwenstein (35), Laicher Weingut 
(62), Lang Bäckerei (50), Lang Holztreppen (20), Layher Baubiologie (34), Maienfelser Naturkosmetik (43), Naturgarten Th-
öle (30), Naturtalent (U2), Novatec GmbH (22), Ökofaktur Janek (28), Radfalk (15), Radsport Neckarsulm (7), Reber Wasser-
technik (17), ReikiMohn Energiearbeit (27), Röser Zisternen (29), Rummel Raumgestaltung (22), Sahin Kartenlegen (28), Salon 
d'Ostuni (61), Sama Hesundheitsteam (57), Scheu Holzbau (21), Schweikert Kachelöfen (14), Seidl Tierheilpraxis (29), Sener-
tec Center Hohenlohe (37), Seyb Physiotherapie (50), Solarstrom Schwaben (U3), Specht Getränke (28), Spreng Metzgerei (61), 
Stickel (13), Stierhof Reformhaus (62), Teusser Mineralwasser (13), Thalamus Heilpraktikerschule (14), Vöckler Zahnarzt (23), 
Weber & Heidenreich Architektenbüro (9), Wüteria (40).

Prof. Dr. Rupert  
Sheldrake
 
Wie bildet sich die Formenvielfalt 
der Natur? Was ist dran an para-
normalen Phänomenen? Wovor 
drückt sich die etablierte Wissen-
schaft? Dr. Jens Rohrbeck sprach 
mit dem Forscher in dessen Haus 
in Hampstead, London.

Zurück zu den Wurzeln 
 
Interview mit dem Ökopionier, 
Erfinder und Genußbotschafter 
2009/2010 Walter Kress.  

 54

Leben im Müll
 
»Messies« und das »Vermüllungs-
syndrom«: Wenn Menschen nicht 
mehr zwischen »wertvoll« und 
»wertlos« unterscheiden können.

 24  38

32
 18

 10
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»Europa rettet Griechen-
land vor dem Staatsbank-

rott.« Diese Schlagzeile hat 
mehrere Wochen lang die Ge-
müter erhitzt. Griechen wer-
den auf der Straße angepö-
belt, griechische Restaurants 
boykottiert. Der Grund: »In 
Griechenland herrscht Kor-
ruption. Man hat sich den 
Euro-Beitritt erschwindelt. 
Man lebt über seine Verhält-
nisse. Ja, Griechenland ist 
schuld, daß es mit der Finanz-
wirtschaft in Europa abwärts 
geht.«

Wußten Sie, daß die »Eu-
ropa« eine Gestalt aus der 
griechischen Mythologie ist? 
Europa war die Tochter des 
phönizischen Königs Agenor 
und der Telephassa. Sie war 
wunderschön, und der Göt-
tervater Zeus verliebte sich in 
sie. Er verwandelte sich wegen 
seiner argwöhnischen Gattin 
Hera in einen Stier und ent-
führte die Europa. Auf seinem 
Rücken trug er sie nach Ma-
tala auf der Insel Kreta, wo er 
sich zurückverwandelte. Der 
Verbindung zwischen Euro-
pa und Zeus entsprangen drei 
Kinder: Minos, Rhadaman-
thys und Sarpedon. Aufgrund 
einer Verheißung der Aphro-
dite wurde unser Erdteil nach 
der schönen Europa benannt.

Eine echte Liebesge-
schichte! Was ist nur plötz-
lich aus dieser Liebe zwischen 
Griechenland und Europa ge-
worden? Sie fiel – wie es häu-
fig in Beziehungen der Fall ist 
– der Moral zum Opfer. Denn 
die Griechen haben etwas 
sehr Schlimmes getan: Sie sind 
pleite! Zwar wußte man das 
bereits vor ihrem Eurobeitritt, 
und zudem sind sie damit in 
bester Gesellschaft, – auch alle 

anderen EU-Länder werden 
ihre Schulden niemals zurück-
bezahlen können. Trotzdem, 
es gehört sich einfach nicht, 
kein Geld zu haben. 

Was wirft man den Grie-
chen eigentlich vor? Daß sie 
an das vielgepriesene »Eu-
rowunder« geglaubt haben? 
Daß sie auf das Trojanische 
Pferd hereingefallen sind, mit 
dem man ihnen diese »Wun-
derwährung« ins Land ge-
bracht hat? Daß sie den Fi-
nanzexperten und europä-
ischen Großkonzernen die 
Märchen von wachsendem 
Wohlstand, stabilen Preisen 
und größerer Gerechtigkeit 
abgenommen haben? Daß sie 
ihre Bilanzen schönen? Was 
jede Regierung tut, um nicht 
zugeben zu müssen, wie es 
wirklich um den Staatshaus-
halt bestellt ist. Daß der Staat 
über seine Verhältnisse lebt? 
Lächerlich, wenn man be-
denkt, welche Armee von Po-
litikern wir uns leisten, die in 
Palästen residieren und sich in 
großen Limousinen und Pri-
vatflugzeugen durchs Land 
chauffieren lassen. Daß die 
Menschen konsumiert haben, 
anstatt zu sparen? Wo man 
Konsum doch europaweit als 
erste Menschenpflicht predigt, 
um die Wirtschaft anzukur-
beln und dem Staat Einnah-
men zu sichern. Daß sie – wie 
alle anderen EU-Länder – die 
zur Verfügung gestellten Sub-
ventionen angenommen ha-
ben? Daß es in Griechenland 
Korruption gibt? Das Wort 
»Korruption« in Europa in 
den Mund zu nehmen, ist der 
Gipfel der Doppelmoral. Wo 
in Italien ein Silvio Berlusconi 
regiert, in Frankreich ein Ni-
cola Sarkozy seinen 23jähri-

gen Sohn zum Finanzminister 
berufen möchte, in Deutsch-
land Parteispendenaffären, 
Klientelpolitik und »Vetter-
leswirtschaft« an der Tages-
ordnung sind. Wo öffentlich 
gegen die Praktiken der Ban-
ken gewettert wird, während 
führende Politiker bei densel-
ben Institutionen in den Auf-
sichtsräten sitzen. Wo Politi-
ker Blankobürgschaften für 
russische Gaskonzerne aus-
stellen und dann ein paar Mo-
nate später hochbezahlte Po-
sitionen in denselben Unter-
nehmen annehmen. Es lebe 
die Moral! Man soll nicht mit 
Steinen werfen, wenn man im 
Glashaus sitzt.

Ein Zeichen von geisti-
ger Umnachtung ist es, Na-
tionen wie Griechenland mit 
ihrem Bruttosozialprodukt 
gleichzusetzen und jahrtau-
sendealte Kulturen zu »Wirt-
schaftsstandorten« zu degra-
dieren. Und als Lösung für 
Finanzprobleme den Verkauf 
von griechischen Inseln vor-
zuschlagen. Waren Sie schon 
einmal in Griechenland? Grie-
chenland ist ein wunderschö-
nes Land. An keinem Ort in 
Griechenland ist das Meer 
weiter entfernt als 100 km. 
Pittoreske Fischerdörfer prä-
gen das Bild. Kleine, bun-
te Fischerboote schweben 
über azurblauem Wasser. Oli-
venbäume, so weit das Auge 
reicht. Tausende von Inseln 
umrahmen das griechische 
Festland. Es reiht sich ein his-
torisches Kulturdenkmal an 
das andere, von Olympia über 
Sparta bis nach Mykene. 

In den ländlichen Re-
gionen lebt ein Großteil der 
Menschen noch immer als 
Selbstversorger, sei es durch 

Fischerei, Gemüse- und Oli-
venanbau oder durch Vieh-
zucht. Vom europäischen 
Goldregen hat man dort – 
bis auf wenige Ausnahmen 
– kaum etwas gespürt. Nur 
von den explodierenden Prei-
sen, seit der Euro die Drach-
me abgelöst hat. Gastfreund-
schaft ist Teil der griechischen 
Mentalität. Es existiert noch 
so etwas wie Familienzu-
sammengehörigkeit. Die al-
ten Menschen werden nicht 
in Altersheime abgescho-
ben oder vereinsamen in ih-
ren kleinen Stadtwohnungen. 
Sie sind wichtige, vollwerti-
ge und respektierte Teile der 
Gemeinschaft. Kinder gelten 
als Geschenke des Himmels 
und werden entsprechend be-
handelt. Vielleicht haben vie-
le Griechen deshalb ein so 
ausgeprägtes Selbstbewußt-
sein. Nach dreihundertjähri-
ger türkischer Besatzung, in 
denen es verboten war, Grie-
chisch zu sprechen oder grie-
chische Traditionen zu leben, 
nach zwei Weltkriegen und 
einer Militärdiktatur, die erst 
in den siebziger Jahren en-
dete, hat sich das Land seine 
Identität nach und nach zu-
rückerobert. Man ist stolz, 
Grieche zu sein. 

Während ein großer Teil 
Europas noch nicht begriffen 
hat, daß der Amerikanische 
Traum beendet ist, die Illusi-
on vom grenzenlosen Wachs-
tum und einer globalisierten 
»Einheitswelt«, sind im »ar-
men« Griechenland einige 
wichtige Lebensgrundlagen 
erhalten geblieben: Familie, 
Tradition und die Liebe zur 
Heimat. Das sind die wahren 
Werte. Und die sind mit Geld 
nicht zu bezahlen.

Europa, Doppelmoral und wahre Werte

	 Autor
Michael Hoppe
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Der Naturscheck -               	
Eine Währung für die Zukunft?

Alles muß neu werden!

Wir haben Ihnen mit dem 
Naturscheck eine sehr 

einfache Möglichkeit vorge-
stellt, wie naturbewußte Un-
ternehmer Naturschutzpro-
jekte aktiv unterstützen kön-
nen. Entweder, indem sie ihre 
angebotenen Dienstleistungen 
im Naturscheck Magazin prä-
sentieren und damit eine be-
stimmte Anzahl von Baum-
zertifikaten erwerben. Die-
se Zertifikate sind garantierte 
Nachweise für die Pflanzung 
standortheimischer Bäume 
durch unseren Partner: das 
»Bergwaldprojekt« (www.
bergwaldprojekt.de).

Und/oder, indem sie eine 
bestimmte Anzahl unserer 
Naturscheck Magazine »ad-
optieren«. Durch ein FÖR-
DERABO erhalten Sie die 
Magazine zum Selbstkosten-
preis und können sie an In-

teressierte weitergeben. Siehe 
Seite 65.

Auch möchten wir an 
dieser Stelle dazu aufrufen, 
sich an Regionalwährungssys-
temen wie dem HOHENO-
HER FRANKEN zu betei-
ligen. In diesen alternativen 
und regionalen Geldkreisläu-
fen liegt das Potential für ein 
gerechteres Geldsystem. 

Unser Ziel ist, das Na-
turscheck Magazin in immer 
mehr Regionen einzuführen 
und damit all jenen eine Stim-
me zu geben, die bereits an-
ders denken und handeln. Aus 
dem »Naturscheck« könnte 
so eine Währung für die Zu-
kunft werden. Denn Bewußt-
sein ist das wahre Gold des 
Menschen. 

Wir erleben heute in al-
len Lebensbereichen 

eine Neuorientierung. Wäh-
rend man lange den Eindruck 
hatte, die Dinge plätscher-
ten so dahin, überschlagen 
sich plötzlich die Ereignis-
se. Finanzkrise, Wirtschafts-
krise, Politikkrise, Familien-
krise, Religionskrise, Natur-
krise, kollektive Lebenskrise 
… Die Liste ließe sich unbe-
grenzt fortsetzen. Alles wird 
ins Licht gestellt, um seinen 
Wert oder Unwert zu zeigen 
für die Zukunft. 

In fast allen Religionen 
und Philosophien wird darauf 
hingewiesen, daß diese großen 
Zeiten des Wandels existenti-

elle Phasen für die Menschheit 
sind. Denn das Alte vergeht 
und etwas Neues entsteht. 
Ob dabei apokalyptische Bil-
der à la Hollywood Wirk-
lichkeit werden oder wir den 
Wandel auf menschliche und 
natürliche Art durchleben, 
liegt nur an uns. Wir müssen 
nur vom Falschen lassen und 
uns in die natürlichen Geset-
ze einfügen. Was alles falsch 
ist, kann man heute leicht er-
kennen, wenn man es erken-
nen will. Das Falsche macht 
auf Dauer krank, unglücklich, 
unmenschlich und dumm. 
Ihm fehlt vor allem anderen 
die Liebe. Und der Schein gilt 
mehr als das Leben.

Da wir Menschen ohne 
äußeren Druck selten bereit 
sind, uns von unseren krank-
machenden Lebensgewohn-
heiten zu verabschieden, 
bleibt also zu hoffen, daß die 
Stürme des 21. Jahrhunderts 
uns in die richtige Richtung 
treiben. Die Natur gibt die-
se Richtung vor, und da der 
Mensch ein Teil der Natur ist, 
muß er sich deren Gesetzmä-
ßigkeiten fügen, – ob er will 
oder nicht. Hinter allem sicht-
baren Geschehen wirkt eine 
geistige Kraft, deren Ursprung 
jede Kultur anders bezeichnet. 
Daß sie existiert, daran zwei-
feln nur die »geistig« Blinden. 
Doch die Zeit, in der die Blin-

den die Blinden leiten und die 
Einäugigen Könige sind, neigt 
sich dem Ende. Immer mehr 
Menschen erwachen zu einem 
neuen Bewußtsein. 

Mit unseren Naturscheck 
Magazinen möchten wir die-
sen Wandel auf allen Ebenen 
des Lebens begleiten. Zum ei-
nen, indem wir den Wandel 
dokumentieren, zum anderen 
durch das Aufzeigen von Al-
ternativen. Und wir möchten 
alle unsere Leser dazu aufru-
fen, sich aktiv an der Erschaf-
fung einer neuen Welt zu be-
teiligen.
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Wie bereits in den letz-
ten Ausgaben des Na-

turscheck Magazins berichtet, 
unterstützt das aktuelle Na-
turscheck-Projekt eine vom 
Greenpeace-Mitbegründer 
Wolfgang Lohbeck ins Leben 
gerufene Natur- und Wald-
schutzorganisation: das Berg-
waldprojekt. Das Bergwald-
projekt ist die größte, aktive 
Waldschutzorganisation Eu-
ropas.

Mit Hilfe unserer Wer-
bepartner konnten seit 2009 
bereits über 1000 standorthei-
mische Bäume gepflanzt wer-
den. Im Rahmen einer gro-
ßen Waldumbaumaßnahme 
in Forbach im Nordschwarz-
wald werden auch 2010 wei-
tere Baumpflanzungen hin-
zukommen. Der Sinn ist, die 
vorhandenen Fichtenmono-
kulturen in naturnahe Bestän-
de umzuwandeln. Durch die 
Pflanzung von standortheimi-
schen Rotbuchen und Weiß-
tannen werden die Ökosys-
teme stabilisiert, der Wasser-
haushalt verbessert und die 
Biodiversität erhöht.

Für den Erfolg dieser ge-
meinschaftlichen Aktion von 
Naturscheck und naturbe-
wußten Unternehmern der 
Region Heilbronn/Hohenlo-
he möchten wir uns herzlich 
bedanken.   

Wenn auch Sie das 
Bergwaldprojekt in sei-
ner Arbeit aktiv oder finan-
ziell unterstützen möch-
ten, hier einige Informatio-
nen und die Kontaktdaten: 

Das Bergwaldprojekt
 

Im Bergwaldprojekt arbei-
ten Freiwillige seit über 20 
Jahren an vielen Einsatzor-

ten in Deutschland und Eu-
ropa für den Schutz und Er-
halt der Waldökosysteme. In 
dieser Zeit wurden mehr als 
1 Million Bäume gepflanzt, 
hunderte Hektar Wald ge-
pflegt, viele Kilometer Wild-
bäche renaturiert und dut-
zende Hochmoore wieder-
vernässt. Zehntausende ha-
ben daran mitgearbeitet. 

Projekte
 

Das Bergwaldprojekt e.V. or-
ganisiert zwischen Febru-
ar und Dezember freiwilli-
ge ökologische Arbeitsein-
sätze an vielen Standorten 
zwischen der Nordseeinsel 
Amrum und den bayeri-
schen Alpen. Typische Ein-
satzorte sind Schutzwälder 
und Schutzgebiete (Natio-
nalparks), aber auch naturna-
he Wälder und Biotope. Das 
Arbeitsspektrum reicht von 
Pflanzungen und Pflegemaß-
nahmen über Erosionsver-
bauungen, Steigbau und Bio-
toppflege bis hin zu Moor- 
und Bachrenaturierungen.

Mitmachen können 
Frauen und Männer ab 18 
Jahren. Fachkenntnisse sind 
nicht erforderlich. Jede Pro-
jektwoche wird von einem 
Projektleiter / einer Projekt-
leiterin des Bergwaldprojekts 
geplant, vorbereitet und vor 
Ort betreut. Die Teilnahme 
an den Projekten ist für die 
Freiwilligen kostenlos. Das 
Bergwaldprojekt übernimmt 
die Kosten für Unterkunft, 
Verpflegung und Projektlei-
tung und stellt die benötigten 
Werkzeuge und Einsatzfahr-
zeuge. Die Finanzierung wird 
vorwiegend aus Mitgliedsbei-
trägen und Spenden getragen. 
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Pickelstrasse 2 

D-97080 Würzburg  
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Als Geschäftsführer der kleinsten Bank Deutschlands mit Sitz im hohenloheschen Gam-
mesfeld lebt Fritz Vogt seit 40 Jahren das Raiffeisenprinzip in seiner Reinform. Der Film 
"Schotter wie Heu" machte ihn, vor allem aber ein in seiner Filiale praktiziertes faireres 
Geldwesen bekannt, frei nach dem Credo: Das Geld hat dem Menschen zu dienen!
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Gibt es nun Taliban-Kunden in Ihrer 
Bank oder nicht? 

Vogt:  (lacht) Sie meinen, 
weil die BAFin (Bundesanstalt für 
Finanzdienstleistungsaufsicht ) auf-
grund der Anschläge des 11. Sep-
tember unsere Dorfbank auffor-
derte, den Kundenbestand nach 
Taliban-Konten zu durchfors-
ten? Nein, es gibt noch immer kei-
ne derartigen Konten bei uns, wir 
können alle beruhigt schlafen! Mei-
ne spitzfindigen Bemerkungen zu 
dieser Posse waren damals eher 
ein Affront gegen den überbüro-
kratisierten Verwaltungsapparat. 
In dem Dokumentarfilm »Schot-
ter wie Heu«, der zu dieser Zeit ge-
dreht wurde, waren die Telefonge-
spräche mit der Zentrale auch die 
Lachnummer des Streifens, da den 
Zuschauern im Gegensatz zur Ver-
waltung klar war, daß man in unse-
rer Filiale überhaupt erst ein Konto 
eröffnen kann, wenn man in Gam-
mesfeld lebt!

Sobald ich im Freundes- und Be-
kanntenkreis von Ihnen spreche, 
kennt man Sie und findet Sie zudem 
noch sympathisch. Sie erscheinen 
für viele wie ein Rebell aus dem be-
kannten gallischen Dörflein, der sich 
der cäsarischen Annektierung wider-
setzt. Worin besteht denn Ihre Re-
bellion? 

Vogt:  Ganz einfach ausge-
drückt: gegen das Diktat des Ka-
pitals in der Welt schlechthin! Im 
Laufe meines Berufslebens kam ich 
zu der Überzeugung, daß das inter-
nationale Kapital an allem Unheil 
in der Welt schuld ist! Die Tätigkeit 
in der Gammesfelder Bank trug viel 
zu dieser Erkenntnis bei, denn je 
kleiner die Einrichtung, desto deut-
licher die zugrunde liegende Prob-
lematik. Geld kann nicht nur den 
Einzelmenschen auf eine ganz un-
heilvolle Art beeinflussen, sondern 
auch politische Systeme, ja Denk-

weisen ganzer Generationen! Mitt-
lerweile denke ich, daß das Weltka-
pital, also die unglaubliche Kapital-
menge, die sich im Umlauf befin-
det und nicht mehr an Wirtschaften 
oder Güter gekoppelt ist, »besten-
falls« zu den platzenden Finanzbla-
sen führt, wie wir sie in letzter Zeit 
gesehen haben. Schlimmstenfalls 
jedoch, und hier liegt meine Furcht 
für die Zukunft begraben, können 
diese wertlosen Irrsinnszahlen am 
Ende auch in Kriege münden! Bei 
genauerer Betrachtung waren die 
Kriege der Vergangenheit nämlich 
fast ausschließlich Wirtschaftskrie-
ge, da ging es um nichts anderes als 
den Begriff »Haben«, um Besitz! 
Selbst wenn kein Krieg mit Bom-
ben und Granaten entsteht, dann 
entwickelt sich aus dem Überdruck 
des Kapitals meist ein nicht min-
der schlimmer Wirtschaftskrieg, 
welcher der Vorläufer eines reellen 
Krieges sein kann. Im Augenblick 
tobt sogar ein ganz massiver »Welt-
wirtschaftskrieg«! Solche Erkennt-
nisse haben mich hier im Herzen 
des Finanzwesens dazu bewogen, 
direkt bei meiner Tätigkeit mit dem 
Geld Widerstand zu leisten! 

Angesichts der Geschehnisse der 
jüngsten Zeit, verstehen nun auch 
die einfachen Sparer langsam, wie 
groß die Illusion unseres Geldsys-
tems ist.

Vogt:  Ja! Immer mehr Men-
schen verstehen beispielsweise, daß 
man den blind wütenden Kapital-
strömen auf der Welt einen Rie-
gel vorschieben muß, um das Geld 
in seinem eigentlichen Realwert zu 
erhalten. Der eigentliche Wert des 
Geldes verdünnt sich ja mit den in-
haltlosen Beimengungen des globa-
len Geldgeschäftes immer mehr!

Ich habe irgendwo einmal gelesen, 
daß Sie als »Bankdirektor« - ich 
weiß, Sie mögen diesen Begriff nicht 

- bekennender »Antikapitalist« seien. 
Können Sie uns diesen scheinbaren 
Widerspruch erklären?

Vogt:  Zu allererst einmal 
wäre es eine Beleidigung, wenn 
man mich als Bankdirektor be-
zeichnen würde! Der Geschäfts-
führer einer Kreditgenossenschaft 
- so würde ich mich bezeichnen 
- ist etwas völlig anderes als ein 
Bankdirektor! Der Bankdirektor 
muß möglichst viel von dem Geld, 
das ihm die Kunden anvertrau-
en, für sich und die Bank behalten; 
in der Genossenschaft ist das ge-
nau umgekehrt! In der Genossen-
schaft wird das Geld nur verwaltet 
und gehört den Kunden. Der Auf-
trag der Kreditgenossenschaft ist 
es demnach, den Kunden zu för-
dern! Ich habe vor etlichen Jahren 
einen Text von einem portugiesi-
schen Schriftsteller mit dem Titel 
»Der anarchistische Bankdirektor« 
in die Hand bekommen (Anm. der 
Redaktion: Fernando Pessoa). Die 
Grundlage ist ein faszinierender 
Dialog zwischen einem Bankdirek-
tor und seinem Freund. Der Bank-
direktor beschützt demnach das 
Geld der hart arbeitenden Men-
schen vor dem Einfluß der Speku-
lanten, die damit Mißbrauch be-
treiben wollen. Das Geld darf also 
nicht regieren, darf nicht zum an-
onymen Herrscher werden, und 
wenn man sich wie dieser Direktor 
einem Diktat, nämlich dem Diktat 
des Geldes, mit all seinen geschrie-
benen und ungeschriebenen Ge-
setzen entzieht, dann nennt man 
das eben Anarchie! In solch einer 
Form der Anarchie trägt jeder Ei-
genverantwortung.

Das kann aber nur funktionieren, 
wenn man eine nach Idealen stre-
bende Gesellschaft mit verantwor-
tungsbewußten und mündigen Men-
schen voraussetzt, deren Grundlage 
gemeinnützige, »gute Ziele« sind. 
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Der »anarchistische Bankdirektor« aus Gammesfeld
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Irgendwie hört sich das eher 
nach humanistischen Idealen 
an.

Vogt:  Natürlich! In-
haltlich ist das ganz nahe bei-
einander. Der Mensch der 
Zukunft, in dem die beste 
Form des Zusammenlebens 
begründet liegt, ist ein Anar-
chist, also ein freier Mensch, 
der zuallererst seinem Gewis-
sen verpflichtet ist und das 
Gute im Blick hat. Der ech-
te Anarchist gibt keine Be-
fehle nach unten weiter und 
empfängt keine Befehle von 
menschlichen Obrigkeiten, 
er weiß selbst, was richtig ist, 
weil er dies klar in sich emp-
findet!

Ein Freigeist! Gefährliches 
Wort!

Vogt:  (lacht) Man 
muß tatsächlich aufpassen, 
was man in diesem Zusam-
menhang von sich gibt. Das 
Wort Anarchie ist natürlich 
belegt mit Pöbelherrschaft 
und blinder Gewalt gegen 
bestehende Strukturen. Im 
Grunde stecken hier jedoch 
ethisch hochstehende Begrif-
fe dahinter! Der Anarchist 
tut das Richtige! Eine christ-
liche Theologin sagte einmal, 
daß für sie Christus der ein-
zige glaubwürdige Anarchist 
auf dieser Welt sei! Er hat sich 
vor der Obrigkeit nicht ge-
beugt, ging konsequent den 
Weg der Wahrheit und ist für 
seine Überzeugung am Ende 
auch gestorben. Ich denke, 
ein ehrliches, tief empfunde-
nes und gutes Wollen genügt 
für eine bessere Zukunft!

Ich weiß nur immer noch nicht, 
warum Sie sich als Antikapita-
list bezeichnen?

Vogt:  Bei differenzier-
ter Betrachtung zeigt sich 
doch, daß Geld und Kapital 
zweierlei Qualitäten haben. 
Geld ist das, was als Zah-
lungsmittel im Umlauf ist, 
was verdient und auch wie-
der ausgegeben wird, kurz: 
der Gegenwert meiner Ar-

beitsleistung. Wenn dieses 
erarbeitete Geld jedoch von 
der Finanzwirtschaft abge-
zweigt wird und dann durch 
aufwendige Spekulationsge-
schäfte sich irgendwie »selbst 
vermehrt«, ohne daß tatsäch-
liche Arbeit dahinter steckt, 
dann sprechen wir von Kapi-
tal. Dagegen bin ich, als An-
tikapitalist! Ich möchte nur 
mit dem Geld zu tun haben, 
das wirklich einen wirtschaft-
lichen, erarbeiteten Wert be-
sitzt. Man hört ja immer wie-
der »Geld arbeitet!«, »Ich laß’ 
mein Geld für mich arbeiten.« 
- Geld arbeitet doch nicht! 
Der Mensch arbeitet, das muß 
doch klar sein! Für mich ist 
Kapitalismus deswegen Dieb-
stahl an der Allgemeinheit, 
nicht mehr und nicht weni-
ger! Das ist ethisch mit nichts 
zu rechtfertigen.

Henry Ford sagte einmal: 
»Würden die Menschen ver-
stehen, wie unser Geldsys-
tem funktioniert, hätten wir 
eine Revolution – und zwar 
schon morgen früh!« Das jet-
zige Geldsystem begünstigt 
tatsächlich durch die rasante 
Zins- und Zinseszinsdynamik 
nur diejenigen, die eh schon 
viel Geld haben. Der Staat und 
mit ihm die Bevölkerung gera-
ten durch die Verzinsung der 
Schulden in einen Teufelskreis. 
Es ist ja kein Geheimnis, daß 
verzinstes Geld exponenti-
ell wächst und beispielsweise 
ein zu Jesuszeiten angelegter 
Cent bei 5% Verzinsung heute 
ein Sparguthaben von einigen 
Milliarden Erdkugeln aus pu-
rem Gold bedeuten würde! Das 
»Monster« - wie unser Bun-
despräsident das Finanzwesen 
nannte - erzeugt derart hohe 
Zahlenwerte im Finanzgefüge, 
daß der regelmäßige Kollaps 
der Volkswirtschaften voraus-
programmiert, vorausberechen-
bar ist. Was kann man gegen 
diese Problematik tun? Wel-
ches System kann man dage-
gensetzen? 
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Vogt:  Ein interessanter 
Lösungsansatz ist zum Bei-
spiel das Regionalgeld, und 
eine andere altbekannte Idee, 
auf die ich hier im Hause na-
türlich baue, ist das Raiffei-
senprinzip. Die von Ihnen 
angesprochene Problematik 
hat Friedrich Wilhelm Raiff-
eisen ja bereits vor 150 Jahren 
erkannt. Sein damaliger Lö-
sungsansatz gleicht dem des 
Nobelpreisträgers Moham-
med Yunus in Bangladesch, 
der sog. Mikrokredite aus-
schließlich an Arme vermit-
telt. In diesem Vertragsver-
hältnis schaffen es die Men-
schen, auch ihre Schulden 
aus eigener Kraft zurückzu-
bezahlen, da das System auf 
Fairness basiert. Der Schuld-
ner behält seine Würde, da er 
die Hilfe, die er bekommen 
hat, auch ausgleichen kann. 
So wächst sein Selbstvertrau-
en und die Geschäftstüchtig-
keit – das ist wahre Hilfe zur 
Selbsthilfe. Übrigens ist die 
Ausfallquote dieser Kredi-
te verschwindend gering, viel 
besser als bei uns in den rei-
chen Staaten! Man darf so ge-
sehen als privilegierter »Gläu-
biger« keinen Wucher betrei-
ben und die Hilfebedürftigen 
noch weiter in ihr Joch zwän-
gen, indem man durch die 
Zinsen viel mehr zurückver-
langt, als man je zu helfen be-
reit gewesen wäre. Man muß 
den Menschen im Gegenteil 
eine echte Chance, eine Pers-
pektive bieten, daß sie die er-
haltene Unterstützung auch 
zurückzahlen können. Mich 
persönlich beeindruckt be-
sonders das alte Raiffeisen-
Credo: Geld muß dienen! Im 
Gegensatz dazu herrscht das 
Geld im Kapitalismus! Ein 
großer Unterschied. Geld 
darf weder in den Gedanken, 
noch in der Tat herrschen, das 
wird ansonsten schnell ge-
fährlich für alle. Ich habe die-
ses Raiffeisenprinzip 40 Jah-
re lang gelebt. Raiffeisen kann 
man nämlich nicht studieren 
oder erlernen, sondern nur 

leben und praktizieren. Das 
Raiffeisenprinzip überträgt 
dabei allen Teilnehmern gro-
ße Verantwortung!

Welche Eckpunkte müßte eine 
bessere Finanzwirtschaft auf-
weisen? 

Vogt:  Ich persönlich 
finde in den Gedanken Raiff-
eisens hierzu alle wichtigen 
Hinweise. Die Raiffeisenidee 
verwirklichen heißt hierbei, 
an fünf Punkten Widerstand 
leisten: Widerstand gegen 
Monopolkapital, gegen Bü-
rokratie und Behördenwill-
kür, gegen eine Entsolidari-
sierung der Gesellschaft, ge-
gen den Technik- und Mach-
barkeitswahn und gegen den 
Gigantismus unserer Zeit! Es 
muß doch nicht immer al-
les noch größer, noch moder-
ner werden. Warum eigent-
lich? Je mehr Macht ein ein-
zelner Mensch hat, desto stär-
ker neigt er zu diktatorischen 
Tendenzen. Der Mensch wird 
durch eine Ansammlung von 
Geld zum Machtmißbrauch 
verführt. Mit Geld kann 
man Macht ausüben, das wi-
derspricht dem Raiffeisen-
prinzip. Man stellt mir oft 
die Frage, wie man Banken 
menschlicher machen kann. 
Ich werde hierzu witziger-
weise gerade von großen Ge-
nossenschaftsbanken einge-
laden, um in den Versamm-
lungen über solche Themen 
zu reden! Das wundert mich 
ein wenig, denn ich gehe ja 
dort nicht hin um zu gefal-
len! Ich bin doch das Gegen-
modell von denen, da sich 
alle großen Genossenschafts-
banken vom ursprünglichen 
Raiffeisenprinzip verabschie-
det haben! Wenn man mich 
dort fragt, was man verän-
dern soll, damit das Geld-
system wieder menschlicher 
wird, entgegne ich: ihr lieben 
Bankdirektoren, gebt Verant-
wortung zurück! Traut auch 
anderen Menschen in darun-
terliegenden Positionen zu, 
daß sie verantwortungsbe-
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wußt mit Geld umgehen kön-
nen. Beispielsweise hat sich 
die Crailsheimer Volksbank 
seinerzeit 25 Kassen unseres 
Kalibers einverleibt. Dann 
wurde sie größenwahnsin-
nig und hat sich an der Börse 
verspekuliert, mit dem Ergeb-
nis, daß sie in der alten Form 
aufhören mußte und zwangs-
fusioniert wurde. Damals 
stand ein Bankdirektor auf 
einmal über 25 kleinen Filia-
len, die plötzlich nichts mehr 
zu melden hatten. Die Filial-
leiter der kleinen Ortskassen 
sind es doch aber, die mit den 
Kunden in Verbindung ste-
hen, und diese benötigen ihre 
Kompetenzen wieder zurück! 

Der Herr Raiffeisen 
war so gesehen ein kluger 
Mensch, denn er wußte, daß 
Geld den Charakter verdirbt. 
Deswegen legte er damals 
auch fest, daß eine Kreditan-
stalt nicht größer sein darf als 
eine Kirchengemeinde und 
jedes Dorf sein eigenes Kre-
ditinstitut haben muß, damit 
das Geld auch im Dorf ver-
bleibt und nicht in einen gro-
ßen Glasturm nach Frank-
furt oder wohin auch immer 
wandert! Das Bankhaus ver-
waltet nur das Geld im Auf-
trag der Kunden, nicht mehr! 
Klein bleiben, verantwortlich 
mit Geld umgehen und die 
Nähe zum Bürger, das war 
das Wesentliche des Bank-
geschäftes nach Raiffeisen. 
Ich muß doch letztlich ver-
trauen zu der Person haben, 
der ich mein sauerverdien-
tes Geld anvertraue! Zu einer 
fremden Person in einer weit 
entfernten Zentrale kann ich 
halt kein Vertrauen aufbauen. 
Derjenige, der das Geld ver-
waltet, muß aber wiederum 
auch seine Kunden kennen. 
Wie lebt der Kunde? Kann 
ich diesem Menschen Geld 
anvertrauen? Ist er redlich? 
Das Wesen einer Genossen-
schaftsbank ist eben die Ba-
sisdemokratie durch Bürger-
nähe.

Wir hauen zwar gerne auf die 
Mentalität der Banker ein, wol-
len aber gleichzeitig für unse-
re Einlagen auf dem Sparbuch 
selbst auch möglichst hohe 
Zinsen haben, ohne uns dabei 
zu fragen, wie diese wunder-
same Vermehrung zustande 
kommt, bzw. wer es bezahlt 
oder erarbeitet. Es herrscht 
eine große Gier in der Welt. Sie 
brachten in der Diskussions-
sendung bei Frau Maischberger 
das Artensterben und die glo-
balen Umweltprobleme mit der 
»Gier des Geldes« in Zusam-
menhang. Wie hängt das Ihrer 
Meinung nach zusammen?

Vogt:  Interessant war 
ja, daß Frau Maischberger 
meinen Einstieg sofort abfing, 
da sie der Meinung war, die 
globale Umweltzerstörung 
wäre ein eigenes ökologisches 
Thema, zu dem man eine se-
parate Sendung machen müß-
te! In solchen Sparten denken 
viele. Man kann doch aber 
nicht bestreiten, daß Ökono-
mie und Ökologie untrenn-
bar miteinander verbunden 
sind! Das reine Profitdenken 
ist der Feind der Ökologie, 
ja des Lebens! Wenn man nur 
nach Profit und Ausbeutung 
trachtet, dann zerstört man 
alles Lebenswerte, da man 
nicht mehr die unmittelbare 
Welt vor Augen hat, sondern 
nur noch das Wunschbild im 
Kopf zu sehen fähig ist! 

Die massiven Wetten auf einen 
möglichen Griechenland-Crash 
haben eine negative Sogwir-
kung auf die Regeneration die-
ses Landes. Fällt Griechenland, 
fällt die Glaubwürdigkeit des 
Euro. Dieser Fall würde einem 
Dominoeffekt gleichen, der sich 
auf Spanien, Portugal, Irland 
- allesamt hochverschuldete 
Länder - auswirken würde. Al-
les hängt irgendwie an einem 
seidenen Faden. Wie sehen Sie 
die aktuelle Entwicklung? Wie 
zuversichtlich sind Sie, was die 
nähere Zukunft unseres Wirt-
schafts- und damit auch des 
Sozialgefüges angeht?
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Vogt:  Hier zeigt es 
sich, daß das Kapital über der 
Arbeit steht und die Arbeit 
vom Kapital beherrscht wird. 
Bei dieser Zockerei zeigt der 
Kapitalismus sein wahres Ge-
sicht. Das Kapital will sich 
einfach grenzenlos vermehren 
und diesem Trugschluß gehen 
wir voll auf den Leim.

Das ist doch der Systemfehler, 
oder? Die ständig steigende Bi-
lanzkurve, die uns irgendwann 
zu begraben droht.

Vogt:  Ja, ein System-
fehler, weil außer dem Geld 
auf unserem Planeten nichts 
unbegrenzt wächst! Jeder 
Baum, jeder Mensch, jedes 
Tier hört irgendwann auf zu 
wachsen, erfährt seine natür-
liche Wachstumsgrenze, und 
das war immer gut so. Die 
fatale Antriebsfeder des Ka-
pitals steckt genau in diesem 
unendlichen Wachstum. 

Unendliches Wachstum hört 
sich wie ein religiöses Heils-
versprechen an, und tatsäch-
lich ist der Glaube an das Geld 
wie ein Religionsersatz und die 
Triebfeder unserer Zeit gewor-
den. Neben größenwahnsinni-
gen Monumentalbauten zeigt 
sich der unheilvolle Wandel un-
serer Zeit auch in gesellschaft-
lichen Zerfallszeichen, in einer 
Brot- und Spiele-Mentalität, in 
mangelndem sozialen Engage-
ment, fehlender Empathie und 
schwachem Verantwortungsbe-
wußtsein.

Vogt:  (lacht) Meinen 
Sie vielleicht Westerwelles 
»spätrömische Dekadenz«?!

Irgendwie schon, nur ohne die 
wahltaktische Verlogenheit und 
die populistische Verteufelung 
einer wehrlosen Randgrup-
pe! Mir geht es neben den von 
Ihnen erwähnten Monumen-
taldenkmälern um gewisse 
Zeitzeichen, wie das globale 
Phänomen der Verrohung und 
Gleichgültigkeit unter den Men-
schen aller Schichten. Solche 
Zeichen künden doch meist 

große Umbruchphasen an.
Vogt:  In Zeiten der 

Not wachsen Menschen ent-
weder über sich hinaus oder 
sie halten dem Druck nicht 
stand und fallen extrem zu-
rück. Für mich ist beispiels-
weise Dubai das Wahrzei-
chen dieses weltweiten Wert-
zerfalls. In einer der unwirt-
lichsten Gegenden stampft 
man die höchsten Gebäude 
der Welt aus dem Boden. Wo-
für? Dieser Gigantismus ist 
ein ganz markanter Wesens-
zug des amoklaufenden Ka-
pitals. Die Arbeiter, die meist 
aus Asien kommen, verdienen 
bei der Plackerei auf den Bau-
stellen in der Wüstenhitze um 
die 5,- € pro Tag! Dieses Geld 
reicht gerade einmal zum 
Überleben, da bleibt nichts 
zum Sparen oder für die Fa-
milie übrig. Das sind ganz 
grelle Kontraste, die hier zum 
Verstehen der großen Zusam-
menhänge auffordern.

Idealbedingungen für Investo-
ren! Für den Raubtierkapita-
lismus sind soziale Standards 
doch schädlich. Krankenkas-
sen, Gewerkschaften, ordentli-
che Arbeitsverträge – wer auf 
die schnelle Vermehrung seines 
Kapitals aus ist, will so etwas 
nicht. Fatalerweise subventio-
nieren die Schwellenländer die 
Investitionen ausländischer Un-
ternehmungen. Im Grunde ge-
hen die Subventionen aber auf 
Kosten der Armen und dienen 
ausschließlich dem Investor.

Vogt:  So ist es! Diese 
Arbeitssklaven haben keine 
Krankenversicherung, keine 
Rente. Was geht es auch die 
Manager und Chefs an, wie 
es den Menschen geht? Die 
interessiert doch nur der Zu-
wachs des eigenen Kapitals! 
Dieser Mißbrauch der Men-
schen ist moderne Sklaverei. 
Die Arbeiter werden ihrem 
Schicksal überlassen, eine an-
onyme Masse, die nicht zählt.

Warren Buffet nannte die »Cre-
dit Default Swaps« (CDS) oder 
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Kreditderivate »Finanzielle 
Massenvernichtungswaffen«. 
Sie haben einen Großteil der 
heutigen Probleme bereitet, da 
man diese an sich sinnvollen 
Finanzmarktinstrumente zum 
Zocken mißbraucht hat. Mitt-
lerweile wird damit weit mehr 
Geld abgeschöpft, als im klas-
sischen Geschäft mit der Real-
wirtschaft je möglich wäre. Die 
Bank für internationalen Zah-
lungsausgleich (BIS) weist in 
ihrer Statistik von Mitte 2009 
ein CDS-Gesamtvolumen von 
36 Billionen Dollar aus! Man 
spricht inoffiziell aber von ei-
nem Volumen von über 560 
Billionen Dollar. Nichts kann 
ein Entgleisen solch eines Sys-
tems abfedern!

Vogt:  Sehen Sie sich 
doch Griechenland an! An-
hand dieser Griechenland-
Wetten sieht man: nach wie 
vor kontrolliert keiner die 
Zocker! Kein Mensch re-
det den Finanzjongleuren ins 
Gewissen, keine Instituti-
on kontrolliert ihre Machen-
schaften. Das ging haarscharf 
an einer Katastrophe vorbei, 
und es ist noch nicht abzuse-
hen, wohin das Ganze trotz 
der massiven Eingriffe noch 
führt! Wenn es hier zu Prob-
lemen kommt und das System 
an die Wand gefahren wird, 
dann bricht die Ordnung zu-
sammen! Völlig klar! Man 
hat bei diesen Spekulationen 
zudem das Gefühl, daß die-
ses Auf und Ab von Mächten 
gelenkt wird, die man nicht 
mehr dingfest machen kann. 
Man kann einfach nicht mehr 
richtig sagen: es war dieser 
oder jener Akteur. 

Wohin führt diese Reise? 
Fangen wir uns noch oder 
»crasht« das System am Ende?

Vogt:  Ich hoffe im-
mer noch, daß Menschen wie 
Sie oder Zeitschriften wie die 
Ihre das Bewußtsein für die-
se essentiellen Dinge in der 
Bevölkerung stärken und die 
Zusammenhänge klarmachen, 
so daß von der Basis, von der 

Bevölkerung eine heilvol-
le und konstruktive Bewe-
gung ausgeht, mit der man 
die Wende schaffen kann. 
So schal der Geschmack des 
Wortes Revolution auch ist, 
so käme solch ein Umden-
ken einer »stillen Revoluti-
on« gleich, an der meiner An-
sicht nach aber kein Weg vor-
beigeht. Es müssen sich mehr 
Menschen dem zerstöreri-
schen Denken des Kapitalis-
mus verweigern, in dem sie 
sich wenigstens über alterna-
tive Modelle Gedanken ma-
chen. So bereitet man im Stil-
len einen Wandel vor. Wir 
dürfen dabei aber nicht auf 
Banker und Manager schimp-
fen, die uns das alles einge-
brockt haben, sondern wir 
müssen bei uns selbst begin-
nen, dann erst schließt sich 
der Kreis! Wir müssen im-
mer zuerst uns selbst fra-
gen, wo unser Denken an-
gesiedelt ist und ob wir auch 
schon von dieser Gier zerfres-
sen sind. Ich denke nach wie 
vor, daß gesunder Menschen-
verstand ansteckend wirken 
kann! Falls es diese »Revo-
lution« von unten allerdings 
nicht geben sollte, dann weiß 
ich nicht, wie wir angesichts 
der ständig entstehenden Un-
gerechtigkeiten auf unserer 
Welt auf Dauer den Frieden 
erhalten können. 

Es dreht sich bei der Revoluti-
on, die Sie beschreiben, doch 
um eine Bewußtseinswandel, 
oder? 

Vogt:  Um nichts ande-
res! In der Bibel heißt es sinn-
gemäß: Tut Buße! Kehret um! 
Erkennt Euren Irrweg! Je-
der für sich. Man meint, mög-
lichst viel Besitz, also das Ha-
ben würde ein glückliches Le-
ben bringen – das Gegenteil 
ist der Fall! Es liegt an uns, 
diese Haltung einzunehmen 
und in die Tat umzusetzen.

Es ist natürlich schwer, eine 
Kehrtwende im Kleinen einzu-
leiten, wenn um einen herum 

alle Länder nach anderen Re-
geln spielen.

Vogt:  Die Gegenbewe-
gungen und Alternativmodel-
le, die heute auf dieser Welt 
entstehen, können sich wahr-
scheinlich erst durch Not ih-
ren Weg bahnen! Die Zei-
ten sind noch zu gut, als daß 
sich die Menschen ernsthaft 
über Alternativen Gedanken 
machen. Noch geht alles ei-
nigermaßen seinen Trott. So 
schlimm Not auch ist, für ei-
nen fundamentalen Wandel 
war sie schon immer der not-
wendige Vorläufer. Nur so 
können Menschen am eige-
nen Leib verspüren, welche 
Auswirkungen das von ihnen 
mitgetragene Gebilde auch 
hat. Dennoch möchte ich aber 
noch einmal sagen: der ge-
sunde Menschenverstand und 
eine gute Idee zur rechten 
Zeit kann ansteckend wirken 
und viel verändern!

Sie sehen eine Auflösung des 
klassischen Drei-Säulen-Mo-
dells des deutschen Banken-
wesens (private, öffentlich-
rechtliche und genossenschaft-
liche Bank), wenn Genossen-
schaftsbanken immer mehr 
Kapitalanlageprodukte anbie-
ten und sich am großen Zo-
cken beteiligen. Die heutigen 
Volks- und Raiffeisenbanken 
haben Ihrer Ansicht nach mit 
der ursprünglichen genossen-
schaftlichen Idee nur noch we-
nig gemein. Worin liegt der 
Verrat im heutigen Genossen-
schaftsprinzip? 

Vogt:  Der ursprüng-
liche Gedanke Raiffeisens ist 
ja mittlerweile dermaßen aus-
gehöhlt, daß man nicht mehr 
von einer Genossenschaft re-
den kann. Das sind inzwi-
schen ganz normale Bankins-
titute, die auf denselben We-
gen Geld erwirtschaften, nach 
denselben Regeln der Bank-
wirtschaft arbeiten, wie es bei 
allen anderen Banken auch 
der Fall ist: durch Gewinn-
maximierung und Eigenkapi-
talerhöhung. Zudem sind die 

Berater keine Berater mehr, 
sondern nur noch Verkäufer, 
die Finanzprodukte mit mög-
lichst viel Gewinn für das In-
stitut an den Mann bringen 
müssen. Wenn etwas schief 
geht, dann können diese 
Herrschaften sich hinter ih-
ren verglasten Hochhausfas-
saden verschanzen. Ich kann 
mir so etwas in unserem Dorf 
aber nicht erlauben! Stellen 
Sie sich doch einmal vor, ich 
würde irgend jemand in mei-
nem Ort ein schlechtes Pa-
pier verkaufen. Ich könnte ja 
vor lauter Scham nicht mehr 
durch das Dorf gehen! In so 
einem kleinen und persön-
lichen System bewahrt man 
sich innere wie äußere Wer-
te! Wenn der Verantwortliche 
aber weit entfernt im anony-
men Glaspalast sitzt, muß er 
sich doch gar nicht mehr den 
Blicken und dem Unmut sei-
ner Kunden aussetzen!

Ich bin ja auch bei einer ge-
nossenschaftlichen Bank. Die-
se habe ich nie als Bank mit 
einer gemeinnützigen Philoso-
phie wahrgenommen, sondern 
als ganz normales Kreditins-
titut.

Vogt:  Das kann ich 
mir denken! Sie könnten auch 
zur Deutschen, zur Dres-
dner, Commerzbank oder 
zur Kreissparkasse gehen, Sie 
würden keinen Unterschied 
merken. Diese Institute sind 
alle von derselben Krank-
heit angefressen: sie sehen 
den Kunden als Melkkuh! Ihr 
Leitspruch lautet: wie komme 
ich an das Geld des Kunden! 
Der Bankmensch hat aber 
zum Nutzen des Kunden 
zu beraten, nicht zum Nut-
zen der Bank! Die Genossen-
schaft hat - festgeschrieben 
in ihren Statuten - einen För-
derauftrag und dieser För-
derauftrag ist total vergessen 
und verraten worden! Viele 
Kundenberater halten diesem 
Druck auch nicht mehr stand.
 Sie meinen den Druck, den 
Kunden zu betrügen?
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Vogt:  So kann man 
es sagen. Die Kundenbera-
ter müssen den Kunden et-
was verkaufen, obwohl sie 
wissen, daß es ein schlechtes 
Papier ist! Dieser Druck von 
oben, Umsatz zu generie-
ren, ist ganz massiv! Das ver-
kaufte Papier bringt dem Be-
rater zwar letztlich Provisio-
nen ein, dennoch haben vie-
le gleichzeitig ein schlechtes 
Gewissen, daß sie ihre Kun-
den bewußt zum Nachteil be-
raten haben. Und wer diese 
Skrupellosigkeit nicht bringt, 
der wird gnadenlos abqualifi-
ziert. Bei uns in der Bank fin-
den im Gegensatz dazu noch 
persönliche Gespräche statt, 
hier wird nachgedacht, wieso 
ein Kunde beispielsweise in 
eine Notlage geraten ist, wel-
che Sorgen ihn plagen oder 
ob er krank ist. Wir fragen 
uns ernsthaft, ob eine Un-
terstützung durch Geld hel-
fen würde und wie hoch so 
ein Betrag sein müßte. Die-
se menschliche Komponen-
te will doch keine Bank mehr 
sehen. 

Wieso wissen wir als Verbrau-
cher eigentlich so wenig über 
das Geld und begeben uns be-
reitwillig in das uralte Gläubi-
ger-Schuldner-Rollenverhalten 
hinein. Wäre es nicht sinnvoll, 
schon in der Schule mehr über 
die Funktionsweise des Geldes 
und seine unsichtbaren Seiten 
zu lernen?

Vogt:  Geld befand sich 
zu lange in einer Tabuzone. 
Im Mittelalter sagte man, daß 
Geld ehrenrührig sei und daß 
nur die als Heillandmörder 
gebrandmarkten Juden da-
mit handeln durften. Viel eher 
dürfte den Menschen klar ge-
wesen sein, daß man mit Geld 
betrügen, daß man es für sei-
ne höchstpersönlichen Zwe-
cke mißbrauchen kann. 

Das genügt aber nicht, um 
diese Lücke zu erklären. Geld 
ist doch eine Illusion, Magie, 
wie immer man es ausdrücken 

mag, denn es funktioniert nur, 
wenn man an den »Schein-
Wert« glaubt. Wenn klar wer-
den würde, daß ein Banker ei-
nem nichts geben kann, daß 
er eine wertlose Ziffer umher-
schiebt, die durch Gewalt le-
gitimiert und durch Scham re-
glementiert ist, dann würde 
das System uns doch um die 
Ohren fliegen! 

Vogt:  Ich sage meinen 
Kunden immer, daß sie über 
den Verbleib ihres Geld nach-
denken müssen! Jeder erhält 
als Gegenwert für seine Ar-
beit einen Geldbetrag und 
dieses hartverdiente Geld ge-
ben die meisten ohne Bedacht 
einfach so weg, ohne sich zu 
fragen, was damit geschieht! 
Das heutige  Banken- und 
Geldsystem ist jedoch gera-
dezu darauf ausgelegt, diese 
Arbeitsleistung der Menschen 
zu missbrauchen, um sich da-
durch selber zu bereichern. 
Ich hatte vor einiger Zeit ei-
nen Streit mit meinem Ver-
bandschef. Uns wurde vor-
geworfen, daß wir zu wenig 
Eigenkapital schaffen wür-
den. Ich fragte ihn dann, wo-
für wir mehr Eigenkapital be-
nötigen würden. Eine Bank 
benötigt solch eine Eigen-
kapitalanlage in erster Linie 
nur, um das Anlagevermögen 
zu decken. Die Forderungen 
an uns hatten aber einen an-
deren Hintergrund. Es geht 
hierbei eigentlich darum, daß 
man mit einem höheren Ei-
genkapital in unverantwortli-
cher Höhe Kredite ausleihen 
und spekulativ Gelder anle-
gen kann. Eine hohe Eigen-
kapitalanlage garantiert, daß 
man im Falle eines Verlustes 
oder einer Fehlspekulation 
nicht gleich Pleite geht! Man 
muß aber wissen, woraus das 
Eigenkapital besteht: das ist 
nichts anderes als der vorent-
haltene Gewinn der Anleger! 
Die Bank gibt das Geld ein-
fach nicht mehr an den Kun-
den zurück, sondern schafft 
damit Eigenkapital für sich 
selbst! Eigenkapital und die 

25%ige Rendite des Eigen-
kapitals, das ist das A und O 
im Bankwesen. Im Augen-
blick bekommen die Banken 
zudem noch von der EZB 
billiges Geld zu 1% zur Ver-
fügung gestellt. Dieses Geld 
leiht man dann zu 6% aus 
und stärkt damit das Eigenka-
pitalpolster, das in den letzten 
Monat so drastisch verzockt 
wurde. So etwas muß man 
den Kunden sagen! Man sagt 
zwar immer, das Eigenkapital 
sei das Geld der Kunden! Wer 
aber genau hinsieht, der weiß, 
daß diese Gelder noch nie zu 
ihm zurückgeflossen sind! 
Die Banken verwenden dieses 
Geld doch zu ihrem eigenen 
Nutzen, nicht weil sie helfen 
wollen. Das ist ein einseitiges 
Geschäft! 

In erster Linie bedingt der Job 
des Bankdirektors Charakter-
stärke, moralische Stärke. Erst 
in zweiter Linie muß er rech-
nen können. Wenn er charak-
terlich nicht ausgebildet ist, 
ist er sofort angreifbar für alle 
negativen Einflüsse, die vom 
Geld ausgehen. Er kann inner-
lich aber nur dann gefeit sein, 

wenn er den Blick immer wie-
der auf die Menschen wirft.  

Vogt:  Ich habe vor 
kurzem das Buch »Drachen-
läufer« von Khaled Hos-
seini gelesen. In einem Dia-
log sagt der Vater zu seinem 
Sohn, daß es eigentlich nur 
eine Kardinalsünde gibt: den 
Diebstahl! Alle anderen Sün-
den, seien lediglich Varianten 
dieser Sünden. Wenn ich die 
Ehe breche, nehme ich dem 
anderen seine Frau, wenn 
ich schlecht von ihm spre-
che, stehle ich ihm seine Ehre, 
wenn man einen Mann tötet, 
stiehlt man sein Leben, wenn 
man lügt, stiehlt man einem 
anderen das Recht auf Ge-
rechtigkeit. So reduziert sich 
alle Moral auf dieses Grund-
gebot, »Du sollst nicht steh-
len«! Meiner Ansicht nach 
gilt dieser Aufruf gerade den 
Banken, da das System ein 
einziger Diebstahl ist. Wenn 
man etwas nicht zurückgibt, 
was einem anvertraut worden 
ist, so ist das Diebstahl! 
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Ob Regionalwährungen wie der »Hohenloher Franken«, regionale Tauschkreise oder 
Zeitbanken, immer mehr Menschen sind auf der Suche nach einem natürlicheren und 
vor allem gerechteren Geldwesen. Wie in vielen anderen Bereichen des Lebens fin-
det auch hier ein Bewußtseins- und Paradigmenwechsel statt. Denn das Geld soll dem 
Menschen dienen, nicht ihn versklaven!
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Wir brauchen ein neues 
Geldbewußtsein

Täglich erreichen uns neue Hor-
rormeldungen über globale Fi-

nanzprobleme, über Firmen- und 
Bankenpleiten und über eine gan-
ze Reihe europäischer Länder, die 
kurz vor dem Staatsbankrott ste-
hen. Durch die Vernetzung der Fi-
nanzmärkte droht ein verhäng-
nisvoller Dominoeffekt. Daß der 
Untergang unseres zinseszinsge-
bundenen Geldsystems in naher 
Zukunft bevorsteht, ist kaum noch 
zu übersehen. So tragisch dies auf 
den ersten Blick erscheinen mag, es 
liegt darin die einmalige Chance, 
ein neues und natürlicheres Geld-
system einzuführen und unsere 
kollektive Natur- und Selbstver-
nichtung zu stoppen. Denn Öko-
logie und Ökonomie sind untrenn-
bar miteinander verbunden. Oder, 
wie es der Bankenrebell Fritz Vogt 
aus Gammesfeld ausdrückt: »Glau-
ben wir doch nicht, daß die Proble-
me, die wir heute mit dem Planeten 
haben, nichts mit dem Geld zutun 
haben – nämlich mit der Gier des 
Geldes.«

Der Zins, das Krebsge-
schwür im Geldwesen 

Ein bekanntes Sprichwort be-
sagt: »Du hast keine Chance. Nüt-
ze sie!« Die globale Finanzsitua-
tion könnte man kaum treffender 
beschreiben. Was auch immer uns 
von Politikern und Finanzexperten 
erzählt wird, es besteht keine Mög-
lichkeit, das uns bekannte Geldsys-
tem zu retten! Denn ein auf Zins- 
und Zinseszins aufgebautes Geld-
system hat eine Lebensdauer von 
wenigen Jahrzehnten. Dann ist die 
kollektive Zins- und Schuldenlast 
so hoch, daß sie nicht mehr aus-
geglichen werden kann. Die Pro-

fiteure dieses Systems, die »globa-
len Geldverleiher«, sind dann so 
reich, daß der Rest der Welt nichts 
anderes mehr zu tun hat, als »im 
Schweiße seines Angesichts« durch 
seine Arbeitskraft immer neues 
Geld zu erschaffen, um diese Zin-
sen bezahlen zu können. Von der 
sogenannten »Tilgung« ist längst 
nicht mehr die Rede. Der Schul-
denberg wächst unaufhörlich! 

Jeder Mensch mit einem biß-
chen gesunden Menschenverstand 
ahnt, daß wir längst an diesem 
Punkt angekommen sind. Wäh-
rend die eine Hälfte der Mensch-
heit überhaupt keinen Zugang hat 
zu einer gerechten Entlohnung für 
ihre Arbeit, muß die andere Hälfte 
den überwiegenden Teil ihres Ein-
kommens aufwenden, um die gro-
ße Zinsfreßmaschine zu bedienen. 
Von den Dispozinsen über die Hy-
potheken- und Kreditzinsen bis-
hin zum »Mietzins«, alles Gelder, 
die wie selbstverständlich zu den 
Geldverleihern fließen. Darüber 
hinaus noch die »zinsbelasteten 
Steuern«. Der Staat wendet – nach 
optimistischen Schätzungen – in-
zwischen 40 % der Staatseinnah-
men auf, um die Zinsen der beste-
henden Staatskredite zu bedienen. 
Tendenz steigend!

Man kann nicht etwas 
für nichts erhalten

Was im Negativen der Soll-
zins, ist im Positiven der Haben-
zins. Je höher, desto besser, ist die 
Devise. Doch ist dieser Haben-
zins nicht weniger zerstörerisch. 
Bringt er doch die Menschen dazu, 
an die Illusion von der wunderba-
ren Geldvermehrung ohne eigenes 
Zutun zu glauben. Und deshalb ihr 
Geld »anzulegen«, anstatt es sinn-
voll und für die Weiterentwicklung 
der Gesellschaft einzusetzen und 

damit »in Bewegung« zu halten. 
Ein schönes Beispiel, warum 

das Prinzip der Selbstvermehrung 
des Geldes durch Habenzins auf 
Dauer nicht funktionieren kann: 
Hätte man für Jesus Christus bei 
seiner Geburt einen Cent auf ein 
Sparbuch gelegt, das mit 5 % ver-
zinst ist, dann wäre dieses Zinsgeld 
schon im 16. Jahrhundert auf ei-
nen Betrag angewachsen, der dem 
Gegenwert einer Goldkugel ent-
spricht in der Größe der Erde. Die 
Erde ist kein Leichtgewicht und 
wiegt so um die 5.972.000.000.00
0.000.000.000.000 Tonnen (5.972 
Trillionen Tonnen Gold). In Euro 
ausgedrückt, hätte der Zins den ei-
nen angelegten Cent – ohne die ge-
ringste Gegenleistung des Anlegers 
– auf die gigantische Summe von 9.
719.316.129.651.390.000.000.000.00
0.000.000,00.- Euro anwachsen las-
sen. Im Jahre 2010 wäre es bereits 
eine »goldene Milchstraße« gewe-
sen.  

Geld, das sich selbst vermehrt, 
gibt es nicht. Der Zins ist nichts 
anderes als ein riesiger Magnet, der 
dem »Geldmarkt« die Substanz 
entzieht. Wann immer ein Mensch 
Zinsen für sein angelegtes Geld er-
hält, muß irgendwo ein anderer 
Mensch diesen »Überschuß« er-
arbeiten. Das vielgepriesene Wirt-
schaftswachstum allein ist dazu 
nicht in der Lage. Die Zinsen der 
letzten Jahrhunderte wurden durch 
die Ausbeutung vieler Menschen 
in Europa, das Berauben der Na-
turvölker in Nord- und Südameri-
ka, die Sklavenarbeit der Afrikaner 
und die wenig attraktiven Löhne in 
Asien erwirtschaftet. Und vor al-
lem durch den Raubbau an der Na-
tur. 

Das Mangelsystem

Unser Geldsystem ist al-
les andere als natürlich. Während 
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Die Welt in der Schuldenfalle
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die Natur nur synergetische 
Kreisläufe kennt, von de-
nen alle Beteiligten gleicher-
maßen profitieren, ist un-
ser Geldsystem ein Mangel-
system. Der Wert des Geldes 
definiert sich über die Müh-
sal, die es kostet, dieses Geld 
zu verdienen. Dabei ist Geld 
im Überfluß vorhanden, nur 
eben nicht für alle. Milliarden 
von Menschen erhalten für 
ihre Arbeit weniger als zwei 
Euro am Tag. Dem natürli-
chen Ausgleich von Geben 
und Nehmen steht der ego-
istische Glaube an das Glück 
durch größtmöglichen eige-
nen Besitz gegenüber. Um die 
»Erfüllung« im Konsum zu 
finden. Die quantitative Reli-
gion des Geldes! Daß dieser 
Glaube auf Dauer keine »Er-
lösung« bringt, also eine gro-
ße Illusion ist, zeigt unsere 
immer kranker werdende Ge-
sellschaft. 

Unser Mangelgeldsys-
tem führt zwangsläufig zu ei-
ner seelischen und körperli-
chen Versklavung und Ver-
krüppelung der Menschen, 
und zur Tendenz, alles, was 
die Erde zu bieten hat, »zu 
Geld zu machen«. Es führt 
zu einer immer schneller fort-
schreitenden Naturvernich-
tung. Kulturelle und mensch-
liche Werte gehen verloren. 
Gemeinschaften brechen aus-
einander. Und am Ende, so 
hat es die Geschichte gezeigt, 
kommt es zwangsläufig zu 
Anarchie, Chaos und krie-
gerischen Auseinanderset-
zungen, da einjeder den an-
deren für die eigenen Prob-
leme verantwortlich macht. 
Die große Ironie dabei ist: 
Diese Kriege werden wiede-
rum von denselben »Geld-
verleihern« finanziert, die für 
das Dilemma verantwortlich 
sind. Also ein Labyrinth ohne 
Ausgang? Nein! Eine riesige 
Chance! Denn die Mensch-
heit hat sich weiterentwickelt. 
Und obwohl der Zusammen-
bruch unseres Geldsystems 
nicht aufzuhalten ist, mit al-

len erdenklichen Folgen, gab 
es niemals zuvor in der Ge-
schichte so viele Menschen, 
die für ein neues System be-
reit sind. Visionäre Men-
schen, die Alternativen auf-
zeigen für all jene, die noch 
im Labyrinth herumirren. 
Menschen, die die Fehler der 
Vergangenheit nicht wieder-
holen wollen.  

Die Illusion von den 
unbegrenzten Mög-
lichkeiten

Im Jahr 2008 haben in 
den USA sage und schrei-
be 20.000.000 Menschen ihre 
Immobilie verloren. Grund 
ist das Leben über die eigenen 
Verhältnisse und als Folge der 
Mangel an Geld, sprich: die 
Unfähigkeit, die Kreditra-
ten bezahlen zu können. Pe-
ter Zwegat läßt grüßen. Vie-
le dieser »hochverschuldeten« 
Menschen leben inzwischen 
auf der Straße, in ihren Au-
tos oder in Zelten im Wald. 
Jeder 8. Amerikaner gilt als 
obdachlos. In New York es-
sen 20 % der Menschen in-
zwischen in karitativen Ein-
richtungen zu Mittag. We-
nig sieht man darüber in den 
deutschen Medien. Auch 
2010 sind bereits wieder ei-
nige Millionen Zwangsver-
steigerungen dazugekommen. 
Dazu droht gerade das Plat-
zen der Gewerbeimmobili-
enblase, was einen kurzfristi-
gen Verlust für die finanzie-
renden Banken in Höhe von 
geschätzten 6 Billionen Dol-
lar bedeuten würde. Um die-
ses Szenario hinauszuzögern, 
hat der Staat im ersten Quar-
tal dieses Jahres bereits eine 
Billion Dollar (Tausend Mil-
liarden!!!) in das System ge-
pumpt. Noch Fragen?

Während der amerikani-
sche Staat in den letzten Jah-
ren über 1.500.000.000.- Dol-
lar allein in den Irakkrieg in-
vestiert hat, bedient über ein 
Viertel der Amerikaner sei-
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ne Hypotheken- und Kre-
ditraten nicht mehr. Mehre-
re hundert Banken sind seit 
2008 Pleite gegangen. Viele 
konnten nur »gerettet« wer-
den, weil der Staat mit Billi-
onenkrediten eingegriffen hat 
und milliardenschwere »fau-
le« Verlustpapiere in soge-
nannte »bad banks« ausge-
lagert werden konnten. Der 
amerikanische Staat ist nur 
deshalb noch nicht zahlungs-
unfähig, weil die Ölpreisbin-
dung an den Dollar dieser 
Währung noch eine gewisse 
Wichtigkeit verleiht. Zudem 
wird die USA vom Produkti-
onsweltmeister China ständig 
mit neuem Geld versorgt, da 
die Chinesen ihre Produkte in 
der Hauptsache in das Kon-
sumland USA exportieren 
und die dabei erzielten »Dol-
lar-Gewinne« sofort wieder 
in amerikanische Staatsanlei-
hen investieren. Berechnun-
gen zufolge, wäre die USA 
bereits zahlungsunfähig, 
wenn die Chinesen nur drei 
Tage mit der Rückführung 
der Dollar aussetzen würden. 

Während die »Super-
macht USA« finanziell aus 
dem letzten Loch pfeift, sind 
einige Amerikaner inzwi-
schen so reich, daß ihr Jah-
resverdienst dem Bruttosozi-
alprodukt eines europäischen 
Landes entspricht. In Euro-
pa sind ähnliche Tendenzen 
zu erkennen. Auch hier klafft 
die Schere immer weiter aus-
einander. Günther Moewes 
analysiert in seinem Buch 
»Geld oder Leben«: »Die ex-
potentielle Geldvermehrung 
der Geldvermögen führt in 
Spätzeiten unausweichlich 
in die sogenannte Plutokra-
tie. In den USA ist dieser Zu-
stand bereits erreicht. Gou-
verneur oder Präsident kann 
nur werden, wer die Interes-
sen der Megareichen und der 
Konzerne vertritt und sich in 
die Abhängigkeit von reichen 
Finanziers begibt. Die neue 
Schicht der Plutokraten ent-
wickelt ihre eigenen Gesetze 

und ihre eigene Moral, natio-
nal und global.

In Europa ist dieser Zu-
stand ebenfalls im Entstehen 
begriffen: Er ist an den Par-
teispenden- und Korrupti-
onsskandalen ablesbar, an den 
Kampagnen der Medienzaren, 
an den Millionenabfindungen 
für Firmenvorstände, die Tau-
sende von Arbeitsplätzen ans 
Ausland verkaufen. Gleich-
wohl hätte die Politik hier 
noch eine Chance, der Ent-
wicklung der Plutokratie zu 
entgehen: wenn es ihr gelänge, 
die lautlose Umverteilungs-
maschine anzuhalten, anstatt 
sie zu bedienen.« Doch das 
tut sie nicht, im Gegenteil!

Der Schein trügt

In dem neuen Film des 
Grimme-Preisträgers Claus 
Strigel »Der Schein trügt« plä-
diert der bekannte Finanzex-
perte und Geldforscher Pro-
fessor Bernard Lietaer für ein 
neues Geldbewußtsein. Er be-
hauptet, daß, wenn die Ame-
rikaner wüßten, wie das Ban-
kensystem tatsächlich funk-
tioniert, in den USA sofort 
eine Revolution ausbrechen 
würde. Daß dies noch nicht 
so sei, beweise, daß die Ame-
rikaner dieses System noch 
nicht durchschauen. Durch-
schauen wir Europäer es? Ha-
ben wir auch nur die geringste 
Ahnung, was auf den globa-
len Finanzmärkten geschieht? 
Wie kann es sein, daß der 
Staat das Drucken des Geldes 
privaten Banken überläßt und 
es von ihnen mit hohen Zin-
sen wieder zurückleiht? Oder 
daß Finanztransaktionen die 
einzige Form des Handels 
sind, auf die keine Mehrwert- 
oder anderen Steuern erhoben 
werden? Wer hat diese »plu-
tokratischen Gesetze« erlas-
sen?

Da allein an der Wall-
street inzwischen sekünd-
lich mehrere Hunderttausend 
Börsen-Finanztransaktionen 
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getätigt werden, also bis zu 
800.000 »updates« pro Sekun-
de stattfinden (die man nicht 
mehr in Millisekunden, son-
dern in Mikrosekunden mißt), 
wären hier schon mit einer 
minimalen Transaktionssteu-
er Staatseinnahmen in Milli-
ardenhöhe möglich. Täglich! 
Stündlich! Warum geschieht 
das nicht?  

Der Schein muß mit al-
len Mitteln aufrechterhalten 
werden. Denn die globale Fi-
nanzbranche ist eine riesi-

ge »Luftnummer«. Nur 2 % 
der Billionen Euro und Dol-
lar, die täglich virtuell um den 
Erdball kreisen, werden zum 
Austausch von Waren und 
Dienstleistungen genutzt. Die 
restlichen 98 % sind reines 
Luftgeld, ohne Deckung und 
ohne realen Wert. Die Illusion 
soll uns dazu bewegen, unser 
»reales Geld« in diese »virtu-
ellen Wertanlagen« zu inves-
tieren. Anstatt es für die Ver-
besserung der Welt einzuset-
zen.

Die Gier nach Geld 
macht eben blind. Und das 
Zocken – einst als eine der 
Todsünden verurteilt – macht 
darüber hinaus noch süch-
tig! So hat sich die Geldwelt 
in ein großes Casino ver-
wandelt, und die Vernunft 
ist auf der Strecke geblieben. 
Der Zweck heiligt jedes Mit-
tel beim Tanz um das goldene 
Kalb.  

Was auch immer mit 
dem heutigen Geldwesen ge-
schehen wird, auch in der Zu-
kunft bedarf es eines Tausch-
mittels, das Werte definiert 
und Handel möglich macht. 
Professor Lietaer schlägt des-
halb vor, den »Teufelskreis« 
zu durchbrechen, indem wir 
zusätzliche Geldkreisläufe 
schaffen. Um zu retten, was 
noch zu retten ist. 

Regionalwährungen 
– Der Hohenloher 
Franken

»Es gibt nichts Gutes, 
außer man tut es!« Das Erich-
Kästner-Zitat scheint all jene 
zu verbinden, die aufgebro-
chen sind, sich für eine neue 
und gerechtere Form von Ge-
sellschaft und Zusammenle-
ben einzusetzen. So auch die 
beiden Mitinitiatoren des Re-
gionalgeldes »Hohenloher 
Franken« Sabine Walter und 
Günter Fritz. Der Hohenlo-
her Franken wird seit Anfang 
2009 in Umlauf gebracht. Er 
soll regionale Kreisläufe stär-
ken und zum Nachdenken 
anregen. »Global denken, lo-
kal handeln«, wie es der alter-
native Nobelpreisträger und 
Unterstützer der Regional-
währungen Hermann Scheer 

ausdrückt. Immer mehr Fir-
men sind bereit, den Hohen-
loher Franken als Zahlungs-
mittel anzuerkennen. 

Günter Fritz geht es da-
bei vor allem um das The-
ma Freiheit. Sein Wahlspruch 
lautet: »Das Geld muß dem 
Menschen dienen, nicht der 
Mensch dem Geld.« Für Sa-
bine Walter bringt das Regio-
nalgeld den Menschen wieder 
der Realität des Geldes nä-
her, dem eigentlichen Sinn des 
Geldes. »Das Regionalgeld ist 
ein hoch bewußtes Geld. Es 
fordert die Aktivität des Ein-
zelnen heraus. Er muß das 
Geld einlösen, muß mit Men-
schen in Kontakt treten, die 
dieses Regionalgeld akzeptie-
ren. Es finden also Begegnun-
gen statt. Das schafft Bewußt-
sein, Austausch. Geld hat sei-
nen Wert erst, wenn es zirku-
liert.« 

Die Regionalwährungen 
»boomen«. Vom »Urstromta-
ler« über die »Havelblüte« bis 
zum »Chiemgauer«, in im-
mer mehr Regionen entstehen 
neue Geldkreisläufe. Über 50 
sind es inzwischen. Vor allem 
im Chiemgau ist man schon 
sehr weit. Dort wurden be-
reits Häuser gebaut, die kom-
plett mit »Chiemgauern« be-
zahlt wurden. Es gibt eine 
Chiemgauer »Bankkarte« und 
– ganz neu – zinslose Kredite 
für Mitglieder. Die Schweizer 
Parallelwährung »WIR«, die 
schon seit Jahrzehnten exis-
tiert und der sich eine große 
Zahl von Unternehmen ange-
schlossen haben, machte 2009 
einen Jahresumsatz von über 
drei Milliarden. Die Währung 
wird inzwischen auch von 
vielen Betrieben akzeptiert, 
die dem Verbund nicht ange-
schlossen sind. Der Hypothe-
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kenzins liegt derzeit bei 1 %.
Daß es bei den Alter-

nativ- und Regionalwährun-
gen in erster Linie um Be-
wußtseinsbildung geht, um 
erste Schritte in eine ande-
re Richtung, bedeutet nicht, 
daß hier nicht das Potenti-
al für eine neue »Finanzwelt« 
schlummert. Wer sagt denn, 
daß es gerade beim Geld nur 
eine Art von Kreislauf geben 
darf? Warum nicht nebenein-
ander so viele »Währungen«, 
wie es Menschen gibt, die an 
sie glauben? Sollten Euro und 
Dollar »abstürzen« und die 
globalisierte Welt ihr Funda-
ment verlieren, sich die Luft-
vermögen vieler vermeintlich 
Superreichen in Nichts auflö-
sen, die einzelnen Staaten un-
ter ihrer Schuldenlast zusam-
menbrechen, dann wird sich 
zeigen, wo man sich gut auf 
die Zukunft vorbereitet hat. 

In der Informations-
broschüre des »Hohenloher 
Franken« ist zu lesen: »Wir 
verbinden mit dem Hohen-
loher Franken die Hoffnung, 
daß noch mehr Menschen 
über die Konstruktionsfeh-
ler nachdenken, die dem heu-
tigen Geld innewohnen. Der 
Euro fließt wie alles Geld da-
hin, wo er am meisten Rendi-
te bringt, und nicht dahin, wo 
er Mensch und Umwelt nach-
haltig unterstützt. Genau das 
ist aber die Aufgabe des Gel-
des: Es soll ermöglichen, daß 
Menschen sich entfalten kön-
nen, regionale Strukturen am 
Leben erhalten werden und 
sich bilden, und daß mehr 
Bewußtsein in den täglichen 
Kaufakt kommt.

Der Hohenloher Fran-
ken trägt die Botschaft weiter: 
Wir schaffen an der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit mit 
und gestalten soziale Prozes-
se. Wir bleiben nicht tatenlo-
se Opfer eines Geldsystems, 
das den Ausverkauf der Um-
welt in Kauf nimmt und im-
mer mehr Menschen die Teil-
nahme am Erwerbsleben ver-
unmöglicht.«

Die Zukunft?

Verständlicherweise wer-
den die Könige der alten Welt 
ihre Herrschaft nicht so ohne 
weiteres aufgeben. Wer trennt 
sich schon gerne von seinen 
Goldeseln? So wird es noch 
einige Zeit dauern, bis eine 
gerechtere und natürlichere 
Geldwelt Wirklichkeit wer-
den kann. Es bedarf dazu vie-
ler Menschen, die ihre Ein-
stellung zum Thema Geld 
ändern und ein neues Den-
ken in die Welt tragen. In An-
betracht der aktuellen welt-
wirtschaftlichen Situation, 
der Naturzerstörung und den 
vielfältigen machtpolitischen 
Verflechtungen scheint der 
Weg noch weit. Wenn wir uns 
jedoch die letzten Jahrzehnte 
betrachten, in denen fast über 
Nacht Mauern gefallen und 
Revolutionen friedlich ver-
laufen sind, in denen die Ver-
nunft immer häufiger über 
das Unmenschliche der Ver-
gangenheit gesiegt hat, dann 
bleibt zu hoffen, daß diese 
neue Welt möglich ist. 

Neue Werte werden die-
se neue Welt prägen, die ihr 
Heil nicht in der Quantität, 
sondern in der Qualität des 
Lebens suchen. Denn wie 
sagt schon das alte Bibelwort: 
»Was nützt es dem Menschen, 
wenn er die ganze Welt ge-
winnt und verliert dabei sich 
selbst… oder nimmt Schaden 
an seiner Seele?«
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Editorial

Rupert Sheldrake ist einer der umstrittensten Biologen unserer Zeit. Sein Buch 
»Das schöpferische Universum« (soeben in deutscher Neuauflage erschie-
nen) und die darin entwickelte Theorie der »morphogenetischen (formschaffen-
den) Felder« hat in den 1980er Jahren eine weitreichende Kontroverse ausge-
löst und wurde in der renommierten Wissenschaftszeitung »Nature« damals als 
»bester Kandidat für eine Bücherverbrennung in diesem Jahrhundert« bezeichnet. 
 
Heute finden Sheldrakes Theorien in weiten Kreisen, etwa in der Bewußtseinsforschung, 
Beachtung. Er gehört zu den wenigen Wissenschaftlern, die sich nicht scheuen, Phäno-
mene zu erforschen, die von der etablierten Wissenschaft links liegengelassen werden, 
so zum Beispiel Telepathie bei Tieren, Phantomschmerzen, die Wirkung von Gebeten, 
telepathische Verbindung zwischen Müttern und ihren Säuglingen usw. Alltägliche Phä-
nomene, die jeder schon einmal erlebt hat und eigentlich zum Nachdenken anregen 
müßten, sind für den Forscher von besonderem Interesse.
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Viele Menschen sind von paranor-
malen Phänomenen fasziniert. Wie 
kommt es, daß die Wissenschaft da-
ran so wenig Interesse zeigt?

Sheldrake:  Der Grund 
reicht bis ins 18. Jahrhundert zu-
rück. Intellektuelle meinten da-
mals, Fortschritt sei nur über Wis-
senschaft und Vernunft zu errei-
chen. Das war die Doktrin der 
Aufklärung. Sie bekämpften alles, 
was sie als Aberglauben ansahen, 
wie Religion, Magie, Hexerei – und 
das, was wir als paranormale Phä-
nomene bezeichnen. Das heutige 
Bildungswesen ist eine Tochterge-
sellschaft der Aufklärung. Jeder ge-
bildete Mensch weiß also, daß er 
an das Paranormale nicht glauben 
soll. In populärwissenschaftlichen 
Fernsehsendungen und populären 
Zeitungen wird über paranorma-
le Phänomene sehr ausführlich be-
richtet, während seriöse Zeitungen 
das Thema nicht anrühren. Wenn 
sie sich damit befassen, wird sofort 
eine Gegendarstellung mit dem Zi-
tat eines Skeptikers gebracht, der 
zum Ausdruck bringt, daß das al-
les Unsinn ist. Seriöse Program-
me des BBC oder BBC Radio ha-
ben immer einen Skeptiker dabei, 
um ihre Berichterstattung über-
haupt zu rechtfertigen. Eine kleine 
Gruppe von Leuten bestreitet ih-
ren Lebensunterhalt als Mediens-
keptiker … Es handelt sich also 
um ein klassisches Tabu, das im-
mer noch verteidigt wird. Es gibt 
sogar organisierte wissenschaftli-
che »Selbstschutzgruppen«, Skepti-
kerorganisationen, deren Ziel es ist, 
die ernsthafte Behandlung dieser 
Themen in seriösen Medien oder 
Bildungsstätten zu verhindern. Es 
ist fast eine Art Inquisitionsbewe-
gung, die ketzerische Lehren ver-
hindern will.

Ein Meinungskrieg zwischen Materia-
listen und solchen Menschen, deren 

Vorstellungen über das rein Materiel-
le hinausgehen?

Sheldrake:  Ja, es ist ein Mei-
nungskrieg. Im Moment fühlen 
sich die Materialisten bedroht. Das 
ist auch ein Grund, warum wir in 
den letzten Jahren eine so starke 
Zunahme des radikalen Atheismus 
mit vielen atheistischen Büchern 
hatten. Es findet eine Art atheis-
tischer Kreuzzug statt, um die ge-
bildeten Klassen zurückzugewin-
nen und den Abfall der Leute von 
atheistischen Vorstellungen aufzu-
halten. Man ist darüber beunruhigt, 
daß sich mehr und mehr Menschen 
für paranormale Phänomene, ganz-
heitliche Medizin und eine erwei-
terte Sicht des Lebens interessieren. 
Man hatte angenommen, die Reli-
gion würde einfach vergehen, aber 
in Wirklichkeit tut sie das nicht. 
Atheistisch-materialistisch gesinn-
te Menschen werden deswegen zu-
nehmend aggressiver. 

Glauben Sie also, daß sich unter der 
Oberfläche vielleicht so etwas wie 
ein Paradigmenwechsel vorbereitet?

Sheldrake:  Ich glaube, es 
geht eher darum, was man öffent-
lich sagen darf. Wenn Sie Umfra-
gen mit Ärzten, Wissenschaftlern 
oder Universitätsabgängern durch-
führen, sind sehr viele davon über-
zeugt, daß Dinge wie Telepathie 
tatsächlich vorkommen und ganz-
heitliche Medizin hilfreich sein 
kann. Jedesmal, wenn ich Vorträge 
in wissenschaftlichen Institutionen 
halte, kommt im Anschluß einer 
nach dem anderen zu mir und sagt: 
»Sehr interessant, was Sie da sagen. 
Ich habe diese Erfahrung selbst ge-
macht, aber ich kann mit meinen 
Kollegen darüber nicht sprechen!« 
Also frage ich sie: »Warum ,outet‘ 
ihr euch nicht? Wenn ihr besprecht, 
was euch und alle anderen wirklich 
interessiert, hättet ihr so viel mehr 
Spaß zusammen.«

Heutige atheistische Vorstellun-
gen gehen davon aus, daß keine 
schöpferische Kraft nötig ist, um die 
Wunder der Welt zu erklären. Was 
meinen Sie? Ist der Glaube an eine 
schöpferische, lebensgebende Kraft 
wirklich ein Wahn?

Sheldrake:  Ich denke, das ist 
keine Wahnvorstellung. Der Evolu-
tionsprozeß ist derart, daß er Krea-
tivität auf allen Ebenen offenbart. 
Wir haben mittlerweile die Vorstel-
lung von einer kosmischen Evolu-
tion, angefangen mit dem Urknall. 
Es gilt, einen gewaltigen Evolu-
tionsprozeß zu erklären: Atome, 
Moleküle, Sterne, Galaxien, Plane-
ten und schließlich das Leben, zu-
mindest auf diesem Planeten – al-
les hat sich entwickelt. Das Univer-
sum gleicht eher einem sich entwi-
ckelnden Organismus oder einem 
gigantischen Embryo, als einer Ma-
schine, wie es der alten Vorstellung 
entsprach. Dieser Entwicklungs-
prozeß ist eindeutig schöpferisch 
in dem Sinne, daß neue Dinge her-
vortreten, die vorher nicht vorhan-
den waren. Die Materialisten sagen, 
daß das alles nur Zufall war. Aber 
»Zufall« bedeutet, daß es keine Er-
klärung gibt und es einfach passiert 
ist. In der biologischen Evolution 
kann man behaupten, daß es Muta-
tionen in der DNA waren, die zur 
Entwicklung führten, aber bei der 
Formation von Sternen, Galaxi-
en und Planeten und allem anderen 
im Kosmos hat man keine DNA 
als Erklärung. Einfach zu sagen: 
es war Zufall, das halte ich für eine 
schwache Erklärung. 

Wie beurteilen Sie die populäre Mul-
tiversum-Theorie, derzufolge es nicht 
nur ein Universum gibt, sondern un-
zählige?

Sheldrake:  Diese atheis-
tische Theorie besagt, daß unser 
Universum nur eines von Trillionen 
oder Quadrillionen ist, in dem wir 
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zufällig leben können. Es gibt 
daher keinen Bedarf für einen 
Schöpfer, der alles fein abge-
stimmt hat. Alle Möglichkei-
ten existieren,  wir können 
aber nur von dem Universum 
wissen, in dem wir leben kön-
nen. Nun, könnte man fragen, 
welche Beweise gibt es für die 
Existenz dieser Quadrillionen 
von Universen? Dafür gibt 
es überhaupt keine Beweise, 
doch manche behaupten, es 
wäre die bessere Hypothese, 
weil wir so keinen Gott benö-
tigen! Um also den Schöpfer 
loszuwerden, hat man unzäh-
lige unentdeckte Universen 
erfunden.

Folgen Sie dem Gedanken, der 
Schöpfer habe mit dem Beginn 
der Schöpfung alles so fein 
abgestimmt, daß die Welt, in 
der wir leben, sich entwickeln 
mußte?

Sheldrake:  Nein, da-
mit würde alle Kreativität in 
die erste Phase gelegt, der zu-
folge dann alles automatisch 
passiert. Aus meiner Sicht ist 
es eine viel bessere Vorstel-
lung, daß sich die Kreativität 
während des gesamten Evolu-
tionsprozesses hindurch wei-
ter fortsetzt. Die Evolution 
beinhaltet einen andauernden 
schöpferischen Prozeß. In al-
ler Natur ist eine Kreativität 
am Werke, die es nicht nur, 
weit zurück, vor Milliarden 
Jahren einmal gab, sondern 
sie ist auch jetzt im Moment 
da. Sie drückt sich in der bio-
logischen Evolution aus, aber 
auch in den Erfindungen des 
menschlichen Geistes.

Lassen Sie uns auf Ihre Telepa-
thie-Experimente zu sprechen 
kommen. Meinen Sie, wir alle 
haben telepathische Fähigkei-
ten und können Gedanken an-
derer Menschen auffangen?

Sheldrake:  Wahr-
scheinlich haben die meisten 
Menschen bis zu einem ge-
wissen Grad telepathische Fä-
higkeiten. Ich habe die meist-
verbreitete Form der Telepa-

thie in der modernen Welt, 
nämlich Telefontelepathie, 
untersucht – wenn man von 
jemandem angerufen wird, 
an den man gerade gedacht 
hat. 80 Prozent der Menschen 
kennen dieses Erlebnis. Aber 
bei keiner menschlichen Fä-
higkeit würde man 100 Pro-
zent erwarten. Ich denke, daß 
Telepathie eine normale Fä-
higkeit ist, und auch ein nor-
males Kommunikationsmittel 
für Tiere. Ein Großteil meiner 
Arbeit befaßte sich mit Hun-
den oder Katzen, die wuß-
ten, wann ihr Besitzer nach 
Hause kommt, oder mit Kat-
zen, die nicht zum Tierarzt 
wollten und immer dann ver-
schwanden, wenn ihr Besit-
zer sie zum Tierarzt bringen 
wollte. Ich habe diese Unter-
suchungen gemacht, weil sol-
che Vorkommnisse extrem 
weit verbreitet sind und vie-
le Menschen so etwas selbst 
erlebt haben. Ich bevorzuge 
die Untersuchung von Fäl-
len, die normal und alltäglich 
sind. Mein momentaner An-
satz sind automatisierte Tele-
pathie-Experimente mit Hilfe 
des Internets oder von SMS-
Botschaften, an denen jeder 
teilnehmen kann, indem er 
sich einfach auf meiner Web-
seite (www.sheldrake.org) an-
meldet. Die bisherigen Ergeb-
nisse liegen sehr signifikant 
außerhalb jeden Zufalls.

Wenn sich nun herausstellt, 
daß wir tatsächlich alle mitei-
nander verbunden sind, würde 
das nicht zu einem völlig an-
deren Weltbild und Selbstver-
ständnis führen? 

Sheldrake:  Das ist ge-
nau der Grund, weshalb die-
se Forschung so umstritten 
ist. Die konventionelle Stan-
dardansicht besagt, daß unser 
Geist nichts weiter als die Ak-
tivität unserer Gehirne dar-
stellt und auf das Innere unse-
res Kopfes beschränkt bleibt. 
Wenn nun meine Absicht, je-
manden anzurufen, von ihm 
hunderte von Meilen entfernt 
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wahrgenommen wird, be-
vor ich überhaupt angerufen 
habe, so bedeutet dies, daß 
meine Gedanken und Absich-
ten nicht auf das Innere mei-
nes Kopfes beschränkt blei-
ben, sondern weit über das 
Gehirn hinausreichen. Es be-
deutet auch, daß wir viel en-
ger mit anderen Menschen 
und unserer Umwelt verbun-
den sind, als wir gemeinhin 
annehmen. 

Gibt es eine physikalischen Er-
klärungsmöglichkeit für diese 
Wirkung?

Sheldrake:  Telepathie 
wirkt mit zunehmender Ent-
fernung nicht schwächer. Es 
gibt physikalische Phänome-
ne, die nicht mit der Entfer-
nung abnehmen. Das wich-
tigste ist die Quanten-Ver-
schränkung. Wenn man zwei 
Partikel, die Teil des gleichen 
Systems waren, voneinander 
trennt, bleiben sie dennoch 
verbunden, so daß eine Ver-
änderung des einen Teilchens 
sofort eine Wirkung auf das 
andere hat – und das unab-
hängig von der Entfernung. 
Ich behaupte nicht, daß Te-
lepathie auf Quanten-Ver-
schränkung beruht, aber der 
Vorgang ist analog. Meine ei-
gene Erklärung ist, daß Mit-
glieder einer sozialen Grup-
pe durch sogenannte morphi-
sche Felder verbunden sind. 
Wenn Mitglieder auseinander 
gehen, dehnt sich das Feld aus 
und hält diese weiterhin ver-
bunden. Das ist die Grundla-
ge der Telepathie. Es mag sich 
nun herausstellen, daß mor-
phische Felder etwas ähnli-
ches wie Quantenfelder sind, 
es kann aber auch nicht so 
sein. Wir wissen einfach nicht 
genug darüber, wie sich die 
Quantentheorie auf lebende 
Organismen anwenden läßt.

Im Hinblick auf Ihre Theorie 
der Morphischen Felder ist der 
Begriff der Resonanz sehr inte-
ressant. Dinge, die die gleiche 
Eigenschwingung haben, also 

gleich geartet sind, können 
miteinander in Wechselwirkung 
treten. Diesem Prinzip scheinen 
auch Gedanken zu folgen. Es 
entsteht ja auch eine Verbin-
dung oder Resonanz zum Bei-
spiel unter gleichartig denken-
den Menschen.

Sheldrake:  Ja, mor-
phische Resonanz basiert 
auf dem Prinzip der Gleich-
art, wie alle Formen von Re-
sonanz. Ich denke, daß diese 
Art der Resonanz nicht nur 
räumlich, sondern auch zeit-
lich funktioniert, und das bil-
det die Grundlage für das Ge-
dächtnis in der Natur. Das ist 
meine Hypothese.

Wo werden die Gedächtnisin-
halte demnach gespeichert?

Sheldrake:  Aus meiner 
Sicht ist das die falsche Frage. 
Das Gedächtnis ist eine Be-
ziehung in der Zeit, nicht im 
Raum. Wenn man also fragt, 
wo das Gedächtnis gespei-
chert wird, erwartet man eine 
räumliche Antwort. Ich den-
ke aber, daß das Gedächtnis 
kein räumliches, sondern ein 
zeitliches Phänomen ist, es 
handelt sich um eine Bezie-
hung zwischen der Vergan-
genheit und der Gegenwart. 

Wenn Sie also fragen, wo 
wird es gespeichert, würde ich 
sagen: überall. Die Vergangen-
heit ist möglicherweise über-
all gegenwärtig. Gedächtnis 
ist auch nicht im Gehirn ge-
speichert. Gewöhnlich nimmt 
man an, daß das Gedächtnis 
im Gehirn durch veränderte 
Nervenenden oder Synapsen 
oder sonst etwas gespeichert 
wird. Man hat jedoch seit lan-
ger Zeit erfolglos nach dem 
Gedächtnis im Gehirn ge-
sucht, und wie das Gedächtnis 
funktioniert, ist immer noch 
ein Geheimnis. Ich glaube, 
das ist so, weil es überhaupt 
nicht im Gehirn gespeichert 
wird. Das Gehirn läßt sich 
eher mit einem Fernsehgerät 
als mit einem Videorecorder 
vergleichen. Übrigens mögen 
die Materialisten die Vorstel-
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lung, daß das Gedächtnis im 
Gehirn gespeichert wird, des-
halb so sehr, weil sie glauben, 
daß alles, was mit dem Geist 
zu tun hat, im Gehirn zu fin-
den ist. Wenn man stirbt, zer-
fällt das Gehirn, und alle un-
sere Erinnerungen werden 
ausgelöscht. Dadurch werden 
alle wie auch immer gearteten 
religiösen Vorstellungen eines 
Weiterlebens nach dem Tode 
sofort widerlegt.

Bei der Erforschung von Nah-
tod-Erfahrungen hat man fest-
gestellt, daß die Betroffenen 
klare Gedanken, Erinnerungen 
und Bewußtsein erleben, wäh-
rend ihr Gehirn überhaupt nicht 
mehr funktioniert. Das deutet 
doch auch darauf hin, daß Be-
wußtsein außerhalb des physi-
schen Körpers und unabhängig 
vom Gehirn existieren kann!

Sheldrake:  Nun, es 
könnte darauf hinweisen. Wir 
wissen ja auch von unseren 
Träumen, daß Bewußtsein au-
ßerhalb unserer Körper exis-
tieren kann. Im Traum haben 
wir ja jede Nacht – ob wir uns 
daran erinnern oder nicht – 
das Erlebnis, außerhalb un-
seres Körpers zu sein. Dieser 
liegt schlafend im Bett, wäh-
rend wir andere Dinge in ei-
nem »Traumkörper« unter-
nehmen, der überall hingehen 
kann oder tun kann, was wir 
wollen. Ich glaube, daß Nah-
tod-Erfahrungen und Auslei-
bigkeits-Erfahrungen wäh-
rend des Traums sehr ähnlich 
sind. Materialisten würden 
aber immer sagen, daß alles im 
Gehirn erzeugt wird, selbst 
wenn es während der Nah-
tod-Erfahrung inaktiv ist, da 
das Herz still steht. Nach de-
ren Meinung war vielleicht 
keine Gehirnaktivität vorhan-
den, aber sobald das Gehirn 
wieder aktiv wird, erzeugt es 
diese Erlebnisse.

Es gibt jedoch auch Menschen, 
die nach einem Nahtod-Erleb-
nis Dinge wußten, die sie nicht 
hätten wissen können.

Sheldrake:  Dem stim-
me ich zu. Ich sage nur, daß 
Materialisten immer versu-
chen werden, sich mit sol-
chen Argumenten herauszu-
winden. Ja, ich glaube, daß 
das Zentrum unseres Bewußt-
seins von unserem Körper ge-
trennt sein kann, und es ist 
sehr wahrscheinlich, daß das 
Bewußtsein den Tod unseres 
Körpers überlebt. Aber ich 
glaube nicht, daß man das be-
weisen kann. Nahtod-Erleb-
nisse sagen nur etwas über 
die ersten Schritte aus, aber 
nichts darüber, was zehn Jah-
re nach dem Tod passiert. Es 
geht nur um die Frage, was in 
den ersten paar Minuten ge-
schieht, wenn unser Gehirn 
aufgehört hat zu arbeiten und 
bevor wir ins Leben zurück-
kommen. Die Frage des län-
gerfristigen Überlebens muß 
sich jeder selbst beantworten. 
Das Beweismaterial kann we-
der dafür, noch dagegen ent-
scheiden. Die Materialisten 
behaupten, daß mit dem Ster-
ben alles aus ist. Das können 
sie nicht beweisen, sondern 
nehmen es bloß an.

Man kann immaterielle Gege-
benheiten mit materiellen Ins-
trumenten wohl grundsätzlich 
nicht beweisen. 

Sheldrake:  Nun, man 
kann Beweise für das Be-
wußtsein durch Bewußtsein 
erbringen. Die traditionelle 
Form eines Beweises für das 
Weiterleben nach dem Tod 
ist, wenn körperlose Men-
schen sich durch Medien 
kundtun. Geister können also 
durch andere Geister arbei-
ten und benötigen dazu kei-
ne Instrumente. Ob diese Be-
weise überzeugend sind oder 
nicht, hängt vom Standpunkt 
ab. Materialisten würden mei-
nen, daß Berichte von Spiri-
tisten absolut nicht überzeu-
gend sind. Aber die Beweis-
lage ist auch unentschieden, 
wenn man diese Berichte mit 
einbezieht.
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Inwiefern unentschieden?
Sheldrake:  Nun, eini-

ge Studien belegen, daß Men-
schen über Geisterkommuni-
kation Informationen erhal-
ten, die sie auf normalem Weg 
nicht hätten bekommen kön-
nen. Parapsychologen füh-
ren darüber eine anhaltende 
Debatte: Nehmen wir an, ich 
bin ein Medium. Sie besuchen 
mich, und ich sage Ihnen lau-
ter Dinge, die ich normaler-
weise nicht hätte wissen kön-
nen, einschließlich Namen Ih-
rer Familienmitglieder, wann 
Ihre Eltern geheiratet haben, 
usw. Beweist das nun, daß 
ich mit Ihrer verstorbenen 
Großmutter kommunizie-
re? Woher wissen Sie, daß ich 
die Informationen nicht tele-
pathisch durch Ihre Gedan-
ken erhielt, weil Sie ja all die-
se Dinge wissen? Man nennt 
das die Super-Psi-Hypothese. 
Sie geht davon aus, daß Me-
dien einfach sehr sensitiv tele-
patisch sind und dadurch alle 
Informationen aufnehmen.

Ist es eher ungewöhnlich, et-
was telepathisch von unbe-
kannten Dritten aufzunehmen?

Sheldrake:  Ja, es 
kommt häufiger vor, daß man 
Dinge von Menschen, die 
man kennt, aufnimmt.

Auf einer Flugreise von den 
Vereinigten Emiraten auf die 
Philippinen saß ich einmal ne-
ben einem Mann, und plötzlich 
schnappte ich den Gedanken 
auf, daß seine Mutter ihn zu 
erreichen versucht, und ich teil-
te ihm das mit. Während einer 
Zwischenlandung in Dubai rief 
er dann seine Mutter an, und 
es stellte sich heraus, daß Sie 
versucht hatte, ihn zu errei-
chen, weil sie nicht wusste, wo 
er war. Mir passiert so etwas 
immer wieder …

Sheldrake:  Nun, Sie 
sind wohl ungewöhnlich sen-
sitiv dafür. Das heißt, dass Sie 
diese Dinge in ihr Bewußtsein 
lassen. Die meisten Menschen 
würden sie unterdrücken, 

oder sie sagen sich: »Oh, das 
ist nur ein verrückter Ge-
danke, dem werde ich keine 
Aufmerksamkeit schenken!« 
Wahrscheinlich könnten mehr 
Menschen solche Fähigkeiten 
entwickeln, würden sie sol-
chen Gedanken mehr Auf-
merksamkeit schenken.

Forscher am »Princeton Ano-
malies Research Laboratory« 
in Amerika haben die Wirkung 
von Gedanken auf Maschinen 
und Computer aufgezeigt. An-
dere haben die Wirkung auf 
Pflanzen und Tiere erforscht. 
Wenn Gedanken einen Einfluß 
auf die materielle Welt und auf 
lebende Wesen haben, handelt 
es sich doch um etwas Kraft-
volles, und die Vorstellung liegt 
nahe, daß man durch die Kraft 
der Gedanken viele Proble-
me günstig beeinflussen kann. 
Meinen Sie auch, daß wir eine 
viel größere Verantwortung ha-
ben, als wir wahrhaben wollen, 
und daß die Konsequenzen 
unserer Gedankentätigkeit viel 
weiter reichen, als was gemein-
hin angenommen wird?

Sheldrake:  Nun, wenn 
wir zugeben, daß Gedanken 
andere Menschen und unse-
re Umwelt beeinflussen kön-
nen, dann tragen wir Ver-
antwortung für das, was wir 
denken, wie für das, was wir 
sagen und was wir tun. Popu-
läre Selbsthilfe-Bücher setzen 
die Kraft der Gedanken als 
selbstverständlich voraus. Es 
gibt keinen Zweifel, daß un-
sere Gedanken und Absichten 
die Art und Weise, wie wir 
die Welt erleben, beeinflussen 
– und zum Teil auch das, was 
tatsächlich passiert. Inwieweit 
das auf paranormalen Einflüs-
sen beruht oder einfach auf 
normaler Psychologie, ist eine 
andere Frage. Optimistische 
Menschen sind normalerweise 
erfolgreicher als Pessimisten, 
die überall zu versagen fürch-
ten  …

Wie steht es mit Vorahnungen? 
Kommt so etwas nach Ihren Er-
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fahrungen häufig vor?
Sheldrake:  Es gibt vie-

le Belege dafür, daß Tiere 
zum Beispiel Erdbeben vor-
ausahnen können, aber nicht 
alle Tiere reagieren so. Auch 
Menschen haben Vorahnun-
gen oder Wahrträume, aber 
das kommt nicht immer vor, 
auch wenn es wichtig wäre. 
Ich hatte kürzlich ein auf-
schlußreiches Erlebnis, als 
auf mein Leben ein Anschlag 
verübt wurde. Ein Mann kam 
nach einem Vortrag auf mich 
zu, mit der Absicht, mich 
umzubringen, und stach ein 
Messer in mein Bein. Hat-
te ich eine Vorahnung? Nein! 
Hatte irgendwer anders in 
der gesamten Konferenz von 
Leuten, die an Bewußtseins-
forschung interessiert sind, 
eine Vorahnung? Nein! Mein 
Gastgeber Dr. Larry Dos-
sey, Autor mehrerer Bücher 
über ganzheitliche Medizin, 
hat mich nach dem Kranken-
haus-Aufenthalt bei sich auf-
genommen. Er hatte gerade 
ein Manuskript mit dem Titel 
»Die Kraft der Vorahnung« 
vollendet und bat mich, es 
Korrektur zu lesen. Hatte er 
eine Vorahnung? Nein!

Der Punkt ist, daß es 
nicht immer funktioniert. 
Aber das trifft auf alles im 
biologischen Bereich zu. 
Nichts im biologischen oder 
menschlichen Bereich ist völ-
lig vorhersagbar. 

Die meisten spirituellen und 
religiösen Traditionen basieren 
auf Intuition, Inspiration und 
Offenbarung. Wäre dieser Emp-
fang von Wissen aus einem 
höheren Bewußtsein nicht ein 
Weg, den der Mensch und auch 
die Wissenschaft vermehrt für 
sich nützen könnten?

Sheldrake:  Sicher-
lich basiert vieles in der Wis-
senschaft auf Inspiration. Es 
gibt Beispiele aus der Wis-
senschaftsgeschichte, wo For-
scher plötzliche Einsichten 
hatten. Wie durch einen Blitz 
kam ihnen die Lösung zu ei-

nem Problem, an dem sie ge-
rade arbeiteten. Kreativi-
tät auf jedem Gebiet – in der 
Kunst oder den Wissenschaf-
ten, in der Technologie, zum 
Beispiel bei Erfindern – er-
eignet sich häufig blitzar-
tig in einem Moment der In-
spiration. Ich glaube, daß die 
menschliche Kreativität auf 
solchen Eingebungen beruht. 
Man muß jedoch vorberei-
tet, zur Aufnahme bereit sein. 
Ich denke auch, daß sich viele 
Menschen durch Gebet oder 
Meditation regelmäßig einem 
höheren Bewußtsein öffnen 
und dadurch Kraft und Inspi-
ration für ihr normales Leben 
gewinnen.

Apropos Gebete … Was halten 
Sie von den Studien, die an-
geblich die Wirksamkeit von 
Gebeten belegen? 

Sheldrake:  Diese Stu-
dien sind nicht eindeutig. 
Manche hatten statistisch si-
gnifikante Ergebnisse, andere 
nicht. Man wählte zum Bei-
spiel Patienten, die auf einer 
Herz-Intensivstation lagen, 
für eine Doppelblindstudie. 
Für die einen wurde nicht ge-
betet, für die anderen schon 
– und zwar von völlig Frem-
den, denen man nur den Na-
men und eine Fotografie der 
Patienten gegeben hatte. Die-
ser Versuch ist sehr konstru-
iert, weil man normalerweise 
für Menschen betet, die man 
gut kennt. Die meisten die-
ser Gebetsstudien wurden 
außerdem in den Südstaaten 
Amerikas durchgeführt, wo 
die Bevölkerung sehr religi-
ös ist. Zu den Menschen dort 
kann man nicht einfach sagen: 
»Sie gehören zu der Kontroll-
gruppe. Sagen Sie Ihrer Mut-
ter und ihrer Frau und Kin-
dern und allen Mitgliedern 
Ihrer Kirche, daß sie für den 
Patienten nicht für sie be-
ten sollen, er gehört nämlich 
in die Ohne-Gebet-Gruppe. 
Das Design dieser Studien ist 
also naiv, weil es voraussetzt, 
daß die Kontrollgruppe kei-
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ne Gebete bekommt, wobei 
in Wirklichkeit aber für jeden 
Kranken gebetet wird, selbst 
wenn er ein Atheist ist.

Vielen Dank für das Gespräch, 
viel Erfolg für ihre Arbeit – und 
natürlich auch gute Besserung 
für ihr Bein!

Ganz normal:  
Telepathie zwischen 
Mensch und Tier

In 50 Prozent der Haushalte 
mit Hunden und in 30 Pro-

zent der Haushalte mit Kat-
zen wurde festgestellt, daß 
das Haustier weiß, wann ein 
Familienmitglied nach Hau-
se kommt. Für die meisten 
Haustierbesitzer ist das völlig 
selbstverständlich. Viele neh-
men an, daß das einfach mit 
Routine zu tun hat oder den-
ken, daß der Hund das anfah-
rende Auto aus einiger Ent-
fernung hört. Viele Menschen 
leben jedoch in Großstädten 

und fahren mit der U-Bahn. 
Deren Hunde wissen trotz-
dem 10 bis 15 Minuten im vo-
raus, daß sie zurückkommen. 

Rupert Sheldrake hat Ex-
perimente entwickelt, um her-
auszufinden, was dabei genau 
passiert. Das Haus, in dem 
der Hund auf sein Herrchen 
wartet, wurde gefilmt und 
eine vollständige Dokumen-
tation über das Verhalten des 
Hundes erstellt , unter ande-
rem, wann genau er zur Tür 
oder ans Fenster geht. Die ex-
akte Zeitangabe ließ sich nach 
der Aufzeichnung von dem 
Videoband ablesen. Die Be-
sitzer entfernten sich mindes-
tens 5 Meilen weit und kamen 
zu wahllos gewählten Zeiten 
nach Hause. Sie wurden mit 
einem Pager benachrichtigt, 
wenn sie aufbrechen sollten. 
Um gewohnte Autogeräu-
sche zu vermeiden, fuhren sie 
mit einem Taxi. In über hun-
dert Experimenten mit einem 
bestimmten Hund und mit 
verschiedenen anderen Hun-
den hat Rupert Sheldrake sta-
tistisch nachprüfbar nachge-
wiesen, daß Hunde – offen-
bar telepatisch – wissen, wann 

ihr Herrchen nach Hause 
kommt.

Telepathie-Experi-
mente: Zufall ausge-
schlossen!
 
Rupert Sheldrake hat sehr vie-
le Studien zur Erforschung 
telepathischer Fähigkeiten 
durchgeführt. So zum Bei-
spiel mit fünf Geschwistern 
einer ehemaligen britischen 
Popband, den »Nolan Sisters« 
. Die jüngste der Schwestern, 
Colleen, wurde dazu in ein 
Hotelzimmer, einen Kilome-
ter weit entfernt vom Aufent-
haltsort der anderen Schwes-
tern, gebracht. In zwölf Ver-
suchen wurde jeweils eine der 
vier Schwestern durch Wür-
feln ermittelt, um Colleen am 
entfernten Ort anzurufen. Be-
vor diese den Hörer abnahm, 
mußte sie raten, welche der 
Schwestern am anderen Ende 
der Leitung war. Das Experi-
ment fand unter kontrollier-
ten Bedingungen und laufen-
der Kamera statt. Nach sta-
tistischer Wahrscheinlichkeit 

hätte Colleen nur 25 Pro-
zent der Anrufe richtig erra-
ten können. In Wirklichkeit 
erreichte sie allerdings eine 
Trefferquote von 42 Prozent. 
Das Video kann man im In-
ternet auf »Youtube« betrach-
ten. 

Nach dem gleichen Prin-
zip wurde auch eine Ver-
suchsreihe mit 63 Teilneh-
mern in insgesamt 571 Ver-
suchen durchgeführt. Die 
Versuchspersonen erhielten 
Anrufe von ihnen bekannten 
Personen, die sie vorher an-
gegeben hatten, aber auch von 
ihnen völlig unbekannten An-
rufern. Wer die Versuchsper-
sonen anruft, wurde wieder-
um durch Würfeln ermittelt. 
In den insgesamt 571 Versu-
chen lag die durchschnittli-
che Trefferrate bei 49 Prozent. 
Bei den vertrauten Anrufern 
lag die Erfolgsrate sogar bei 
53 Prozent. Bei Anrufen von 
Übersee (über 1000 Meilen 
entfernt) war die Trefferquo-
te mit 65 Prozent noch hö-
her. Die Ergebnisse waren sta-
tistisch hoch signifikant, mit 
anderen Worten: unmöglich 
durch Zufall zu erklären.

	 Das Gespräch führte
Dr. Jens Rohrbeck
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In allen Kulturen haben sich Denker und Philosophen mit der menschlichen Sprache, 
ihrer Entstehung, ihrer Magie und Mystik beschäftigt. Ganze Bibliotheken wurden mit 
Abhandlungen über dieses Thema gefüllt. Die Suche nach der Wahrheit war von jeher 
eine Suche nach inspirierenden Worten und geheimnisvollen Schriften. Wer lesen und 
diese Schriften deuten konnte, war der Wahrheit näher. Wer es nicht vermochte, war 
von der vermeintlichen Weisheitsquelle weitestgehend abgeschnitten. Es sei denn, er 
lebte in der Natur und war deren Sprache mächtig. Denn auch die Natur spricht zu uns 
von ewigen Wahrheiten und einheitlichen Gesetzen.
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Unermeßlichen Einfluß 
auf die ganze mensch-
liche Entwicklung eines 
Volkes hat die Beschaf-
fenheit seiner Sprache, 
der Sprache, welche den 
Einzelnen bis in die ge-
heimste Tiefe seines Ge-
müts bei Denken und 
Wollen begleitet und 
beschränkt oder beflü-
gelt.

Johann Gottlieb Fichte

Alles, was wir wissen, 
wird uns durch Worte über-
mittelt. Sprache ist also die 
alles beherrschende Form 
der Wissensweitergabe von 
Mensch zu Mensch und von 
Generation zu Generation. 
Die Sprache formt den Men-
schen. So wie ein Mensch ist, 
so spricht er. Und im Um-
kehrschluß wird er zu dem, 
was er hört und glaubt. 

Die Macht der Sprache 
ist unbestritten. Wie weit die-
se tatsächlich reicht, dessen 
sind sich die wenigsten Men-
schen bewußt. Schon Nova-
lis sagte: »Jedes Wort ist ein 
Wort der Beschwörung. Wel-
cher Geist ruft, ein solcher er-
scheint.« 

Sprache ist Schwin-
gung pur. Die ganze 
Schöpfung ist Schwin-
gung in unterschiedli-
cher Konsistenz. Wenn 
das Wort ganz am An-
fang der Schöpfung 
steht, dann ist jedes 
Wort gleichsam eine Be-
stellkarte ans Univer-
sum. Kein Wort, das wir 
sagen, kommt leer wie-
der. Jedes Wort hat eine 

Wirkung und schafft 
Wirklichkeit. Mein Wort-
schatz und die Themen, 
von denen ich spreche, 
haben eine direkte Aus-
wirkung auf mein Le-
ben.

Mechthild Defersdorf

Mit Worten können wir 
Welten erschaffen und wieder 
zerstören. Wir können ande-
re Menschen verletzen oder 
sie heilen. Wir können durch 
die Sprache nach oben stei-
gen oder uns verbal auf jedes 
denkbare Niveau »herablas-
sen«. Jeder Mensch entschei-
det selbst, wie und in welcher 
Form er die Sprache benützt.

Daß wir uns in einem 
Zeitalter kollektiven Sprach-
verfalls befinden, erleben wir 
jeden Tag neu. Die deutsche 
Sprache galt einst als Spra-
che der Dichter und Denker. 
Heute ist sie – gelinde gesagt 
– im Umbruch. Ihr Spektrum 
reicht von der immer mehr 
um sich greifenden Ghetto-
sprache »Hey, Alder, gehen 
wir Stadt?«, über die inhaltlo-
sen Gemeinplätze in der poli-
tischen Rede, bishin zur »He-
rabzerrung« höchster geisti-
ger Begriffe ins Alltägliche. 
»Grüß Gottle, Herr Nach-
bar.« Sprachverfall als Folge 
unbewußten und achtlosen 
Sprachgebrauchs. In den Me-
dien werden zeitlose Urwahr-
heiten sukzessive entwertet 
und zu banalsten Werbeslo-
gans umgeformt. Am Anfang 
war das Wort, am Ende die 
Phrase. 

Dem modernen Men-
schen ist »sprachlich« nichts 
heilig. Wie in der »modernen 
Kunst« ist auch in der mo-

dernen Sprache eine seltsame 
Entwicklung im Gange, eine 
Art verbaler Selbsternied-
rigung. Das amerikanische 
Sprachvorbild, aus dessen 
»Schatztruhe« die deutsche 
Sprache sich inzwischen tag-
täglich bedient, kennt kaum 
noch eine Unterscheidung 
zwischen »fucking good« und 
»fucking bad«. Schon vor 100 
Jahren warnte der Dichter 
Paul Claudel: »Die Unflätig-
keit ist genau der Nullpunkt 
von Sprache und Kunst, die 
Endstation, bei der jeder Ab-
stieg endigt. Sie ist das Er-
götzen am Nichts, die Aus-
drucksform einer Seele, die 
sich zersetzt.« Während wir 
in vielen Bereichen des Le-
bens große Errungenschaften 
zu verzeichnen haben, in der 
Sprachkultur geht es in ra-
santem Tempo abwärts. Und 
das kann und wird nicht ohne 
Folgen bleiben.

Die Sprache ist ent-
sprechend dem geisti-
gen Bildungsgrad der 
Bewohner aller Welten 
verschieden. Je edler die 
Seele, desto geistiger 
ihre Redeweise, denn 
Sprache ist verkörpertes 
Geistiges.

Emanuel Swedenborg

Durch die Sprache kön-
nen wir beschreiben, was wir 
denken und empfinden. Wir 
können unser Leben mit an-
deren Menschen teilen, in-
dem wir uns mit-teilen. Wir 
können hören und verstehen, 
was ein anderer Mensch uns 
zu sagen hat. In unserer mo-
dernen Welt dient Sprache 

immer weniger dem seelisch-
geistigen und immer mehr 
dem oberflächlichen Informa-
tionsaustausch. »Hallo, wie 
geht´s?« »Nicht so gut. Meine 
Frau hat mich gestern verlas-
sen.« »Das ist ja super. Grü-
ßen Sie sie herzlich von mir.« 
Für diese Art von Konversa-
tion bedarf es keiner bildhaf-
ten oder gar geistigen Spra-
che, die zum Ziel hat, »den 
Horizont zu erweitern« und 
in inspirierender Weise das 
Gemüt anzusprechen. Da ge-
nügen einige Worthülsen. 
»Das Wetter ist schlecht. Die 
Steuern sind zu hoch. Wann 
beginnt das Spiel? Ausländer 
raus!« 

Eure Rede sei Ja oder 
Nein. Was darüber ist, 
das ist von Übel.

Bibel

Sprachliche Wertebegrif-
fe wie: »Ein Mann, ein Wort« 
haben in der modernen Welt 
ihre Bedeutung verloren. Das 
Wort eines Menschen wur-
de zu gewissen Zeiten mit 
seinem Leben gleichgesetzt. 
Mancher Japaner beging Ha-
rakiri, weil er die Scham da-
rüber, daß er sein Wort nicht 
halten konnte, nicht ertrug. 
Heute gilt, - und vor allem 
in der Politik: »Was juckt 
mich mein Geschwätz von 
gestern!« Die Belanglosig-
keit dessen, was gesagt wird, 
nimmt immer mehr zu. Man 
könnte auch sagen, die Un-
verbindlichkeit. Die große 
Kunst, eine Stunde zu reden, 
ohne etwas zu sagen.

Der moderne Mensch 
hat für alte, überholte Wort-

Die Macht der Sprache
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werte nichts mehr übrig. Ap-
ropos »modern«. Betont man 
»modern« auf der ersten Sil-
be, so zeigt sich, was von vie-
lem Modernen wirklich zu 
halten ist: schnellwachsende 
und noch schneller zerfallen-
de Früchte einer fortschritts-
gläubigen Orientierungslo-
sigkeit. Wachstum, Turmbau, 
Sprachverwirrung … Fort-
schreiten kann man in zwei 
Richtungen: nach oben oder 
nach unten. In welche Rich-
tung bewegen wir uns wohl 
im Zeitalter der großen Re-
den, der globalen Krisen und 
der Inflation der Worte? 

Ehe ein Mensch ein 
Wort ausspricht, sollte 
er bedenken, was er da-
mit in Bewegung setzt. 
Wohl steht das Ausspre-
chen in seiner Macht, je-
doch die Wirkung und 
die Tragweite des ge-
sprochenen Wortes lie-
gen weit außer seinem 
Bereich.

G. Mayerhofer

Während so manches 
alte Sprichwort Reden als Sil-
ber und Schweigen als Gold 
bezeichnet, sind es heute 
mehr dennje die besten Red-
ner und leider bisweilen die 
größten Schwätzer, die das 
Schicksal des Planeten be-
stimmen. Warum ist das so? 
Warum glauben wir so häu-
fig Rednern, denen wir – mit 
einem bißchen »gesunden 
Menschenverstand« – nicht 
glauben dürften? Warum las-
sen wir uns zu etwas »über-
reden«, das wir gar nicht wol-
len? Agrippa von Nettesheim 
erklärte es einst so: »Die Rede 
führt nicht allein den Gedan-
ken, sondern auch die Kraft 
des Sprechenden mit sich und 
ist eine Energie, die dem Hö-
rer entgegengesendet wird.« 
Überzeugungskraft ist also 
eine Kraft, die auf den Bah-
nen der Worte durch unser 

Ohr in unser Inneres strömt. 
Wohl dem, der es vermag, 
diese Worte zu filtern und 
nur hereinzulassen, was sein 
»inneres Ohr« auch als wahr 
erkennt.

Es ist nicht, was du in 
den Mund hineintust, 
das dich vergiftet, son-
dern was aus deinem 
Mund herauskommt.                                                                                                                

Bibel

Australische Urein-
wohner behaupten, daß der 
Mensch seine Sprachwerk-
zeuge gar nicht zum Sprechen 
bekommen hat, da Sprechen 
die Menschen trennt. Wer viel 
spricht, so die Aborigines, tut 
es, um seine Mitmenschen 
nicht an sich heranzulassen. 
Er will sie verbal auf Distanz 
halten.

Da die Aborigines sich 
durch Gedankenübertragung 
unterhalten, bedarf es gro-
ßen Vertrauens und einer in-
nigen Verbindung zueinander. 
Denn man läßt den anderen 
in den eigenen Kopf blicken. 
Das kann nur, wer nichts zu 
verbergen hat. Hat, wer viel 
redet, viel zu sagen oder viel 
zu verbergen?

Für die Aborigines wur-
den dem Menschen seine 
Sprechwerkzeuge nicht zum 
Sprechen, sondern zum Sin-
gen geschenkt. Denn Singen 
macht glücklich, was man 
vom Reden nicht immer be-
haupten kann.

Als gemeinschaftliches 
Band ist die Sprache 
ein Produkt der Liebe. 
Denn ohne Liebe keine 
Sprache und ohne das 
göttliche Anfangswort 
keine Schöpfung. Ohne 
Schöpfung keine We-
sen, keine Liebe. Ohne 
Liebe kein Leben, und 
ohne Leben kein Wil-
le zur Mitteilung. So ist 
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die Liebe Gottes und ihr 
Abbild im Menschen der 
Urgrund aller Sprache, 
weshalb auch geschrie-
ben steht: im Anfang 
war das Wort.

Emanuel Swedenborg

Solange der »Urmensch« 
noch auf allen Vieren ging, 
war es ihm nicht möglich zu 
sprechen. Erst durch das sich 
Erheben von der Erde, den 
aufrechten Gang und das sich 
dadurch Absenken des Kehl-
kopfes entwickelte sich die 
Sprachfähigkeit. In der Über-
lieferung heißt es, die Natur 
habe den Menschen die Na-
men der Dinge und Wesen 
»zugeraunt«. Als schriftliches 
Abbild dieses Raunens ent-
standen später die »Runen«, 
die als erste Schriftzeichen 
der Germanen gelten. Um es 
mit den Worten von Agrip-
pa von Nettesheim auszudrü-
cken: 

Die wahren Eigenna-
men der Dinge gehen 
aus den Eigenschaf-
ten ihrer Einflüsse und 
Körper, die in sie influ-
ieren, hervor und sind 
göttlicher Herkunft. In-
dem der erste Mensch 
die Einflüsse der himm-
lischen Kräfte und Ei-
genschaften aller We-
sen und Dinge erkann-
te, gab er ihnen Namen 
nach dem, was sie in 
Wahrheit sind.

Agrippa von  
Nettesheim

Da alle Dinge von ih-
rem Ursprung her ihre Na-
men haben, wurden sie also 
nicht vom Menschen erfun-
den, sondern nur gefunden 
bzw. empfangen. Hier gehen 
die Meinungen natürlich aus-
einander. Während der geisti-
ge Mensch den Ursprung der 
Sprache in »lichten Höhen« 

vermutet, da die Welt, in der 
er lebt, »ein grobes Abbild 
der geistigen Welt ist«, gräbt 
der Verstandesmensch im 
Dunkel der Vergangenheit. 
Von der einfachen Höhlen-
malerei über die ägyptische 
Hieroglyphe bishin zum chi-
nesischen Schriftzeichen, alles 
eine zufällige Erfindung des 
Menschen? Wie dem auch sei. 
Letztlich bewegen sich beide 
Sichtweisen aufeinander zu 
und werden sich irgendwann 
in der Mitte treffen.   

Das Wort ist nichts an-
deres als ein verkörper-
ter Gedanke, der, zum 
Begriff gediehen, sich 
nach außen hin kund-
gibt. Es ist daher das 
Wort ein geistiges Schaf-
fen und trägt wie alle 
geistigen Schöpfungen 
ein Dreifaches in sich: 
Geist, Seele und Körper, 
oder Gedanke, Begriff 
und Wortausdruck. Das 
Wort ist somit der ver-
körperte Begriff, erzeugt 
durch den Gedanken.

G. Mayerhofer

Was könnte man nicht 
alles über die Sprache sagen. 
Viele kluge Menschen haben 
sich mit der Kraft der Wor-
te und der Magie der Spra-
che beschäftigt. In welchem 
Gegensatz stehen ihre »tief-
gründigen« Gedanken zu den 
oberflächlichen, geistlosen 
und oft völlig inhaltsleeren 
Sprachschöpfungen der Ge-
genwart: Ein »Kind« ist kein 
Wunder der Natur mehr, als 
Resultat der Liebe zwischen 
zwei Menschen, sondern ein 
»Kostenfaktor«. Das Land, in 
dem wir leben, keine Heimat, 
sondern ein »Wirtschafts-
standort«. Nicht die kultu-
rellen Errungenschaften eines 
Volkes machen dessen qua-
litativen Standard aus, son-
dern sein »Bruttosozialpro-
dukt«. Wir überschlagen uns 
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in künstlichen, nichtssagen-
den Sprachkreationen: »Das 
geht ja gaaaaar nicht.« »Ja, wie 
cool ist dasssss denn?« Aus 
anderen Sprachen überneh-
men wir Phrasen, übersetzen 
sie wörtlich und integrieren 
sie gedankenlos in die eigene 
Sprache. Anstatt Aufgaben zu 
erfüllen, macht jeder nur noch 
»einen guten Job«. Etwas 
»macht Sinn« (it makes sense), 
anstatt »sinnvoll zu sein«. Am 
Ende des Tages (at the end of 
the day) muß der Manager 
den break even mastern, sonst 
werden die incentives vom he-
adoffice gecuttet… 

Anstelle von aussage-
kräftigen Worten treten im-
mer mehr hohle Begriffe, die 
alles beinhalten sollen, je-
doch nichts aussagen. Was 
heißt denn eigentlich »Ter-
rorismus?« Verteidigen des 
Heimatlandes gegen Invaso-
ren? Krieg? Anders denken? 
Bomben legen? Was heißt 
»Wirtschaftswachstum«? Was 
»Glück«? Wir hören Worte 
und glauben, sie zu verstehen. 

Wenn einer sagt: ich 
glaube dies und das, 
und sein Nachbar hört 
es, so kann das sein, 
als ob der eine sagt: Hi-
malaja, und der andere 
hört: Schneehaufen.

Christian Morgenstern

Sprache und die Fähig-
keit zur Kommunikation sind 
große Geschenke. Wem diese 
nicht gegeben sind, der steht 
einsam in der Welt. Unsere 
Sprache heute ist dabei, ihre 
Kraft zu verlieren. Der Grund 
dafür liegt im »unbewußten« 
Gebrauch. Dabei ist es gerade 
die Sprache, die dazu fähig ist, 
den Menschen zu erwecken 
und Bewußtsein zu schaffen. 
Und erst wenn wir zum Be-
wußtsein erwachen, erkennen 
wir, daß wir die Umstände in 
der Welt nur verändern kön-
nen, wenn wir unser Denken 

ändern. Und was ist Denken 
anders als Sprache, die in uns 
selbst stattfindet?

Die Herrlichkeit der 
Welt entspricht der Herr-
lichkeit des Geistes, der 
sie betrachtet.

Heinrich Heine

So wie der Mensch selbst 
ist, so sieht er die Welt. So wie 
er heute spricht und denkt, so 
wird er morgen sein. Die Welt 
ist für uns nur im Rahmen un-
seres »Wortschatzes« erfaßbar 
und erklärbar. Oder eben mit 
den belanglosen Worthülsen 
unseres »Wortmülls«, je nach 
unserer inneren Art. Man-
cher »Wortkonsument« hat 
schon so viele »Negativ- und 
Luftworte« in sich aufgeso-
gen, daß für etwas Gesundes, 
Aufbauendes und Hoffnungs-
volles kaum noch Raum ist. 
Und so wie das Konsumie-
ren degenerierter, vitaminlo-
ser Nahrung nach und nach 
zur Degeneration von Kör-
per und Geist führt, so hat 
das Benutzen und Konsumie-
ren degenerierter Worte die-
selbe Wirkung. Dumm reden 
macht dumm, könnte man sa-
gen. Zuviel Dummes hören 
auf Dauer ebenso.

In vielen Bereichen er-
leben wir heute ein 
Überangebot. Wir müs-
sen lernen, das für uns 
Lebensnotwendige und 
Gesunde auszusortieren. 
Wir müssen aber auch 
üben, nur dann etwas 
aus uns herauszulassen, 
wenn wir es für notwen-
dig und gut halten. Zu-
rückhaltung im Nehmen 
und Geben kann zeitwei-
se mehr sein als unkon-
trollierter Gebrauch. Dies 
gilt besonders für die In-
flation der Worte.«

Wilhard Becker

Es gab einmal eine Zeit, 
da glaubte man an den Kul-
tur- oder Edelmenschen. Bil-
dung galt als einzige Möglich-
keit, tiefer in das Wissen um 
den Sinn des Daseins einzu-
dringen. Ein gutes Buch zu 
lesen, eine Universität zu be-
suchen, mit einem weisen al-
ten Menschen zu sprechen 
– etwas tun, das unser Be-
wußtsein erweitert. Das Ler-
nen von Sprachen galt als 
Brückenschlag zwischen den 
Kulturen. Und tatsächlich, 
je mehr wir uns bilden, rei-
sen und erleben, je mehr wir 
uns austauschen mit ande-
ren Menschen und anderen 
Kulturen, desto weiter wird 
unser Sprachbewußtsein. Je 
mehr fremde Sprachen wir 
in uns aufnehmen, desto grö-
ßer wird die Fähigkeit, Men-
schen zu verstehen, die in die-
sen fremden Sprachwelten le-
ben. Denn die Sprache formt 
den Menschen. Lernen wir 
eine Sprache, lernen wir auch 
etwas über die Menschen und 
ihre Kultur. 

Vielen Menschen fehlt 
heute die Motivation, et-
was aus sich und ihrem Le-
ben zu machen. Die Inflati-
on der Worte ermüdet uns, 
macht uns träge, schläfert uns 
ein. Die allgegenwärtige »Un-
terhaltung« hält uns unter (…
unterhalb der Oberfläche des 
Erwachens). Und das ist die 
eigentliche Tragödie: Je mehr 
wir uns gehen lassen, – sei es 
in der Benutzung der Sprache 
oder in allen anderen Formen 
des Benehmens –, je mehr wir 
uns auf das »kulturelle Ni-
veau« des Urmenschen zu-
rückentwickeln, desto mehr 
werden wir den Kontakt zu 
den Welten verlieren, in de-
nen die Sprache des Geistes 
gesprochen wird. Wir werden 
unsere eigene innere »Geis-
tes-Stimme« nicht mehr hö-
ren. Wir werden die Sprache 
der Natur nicht mehr verste-
hen und jene der Tiere, wenn 
sie eine Naturkatastrophe 
»voraussagen«. Wir werden 

die Zeichen am Himmel nicht 
mehr zu deuten wissen. Und 
wir verlieren immer mehr von 
dem, das zu erlangen unser 
eigentlicher Daseinszweck ist: 
das Bewußtsein.

Immer mehr Menschen 
drängt es, sich dieser »Rück-
entwicklung« zu entziehen. 
Nicht umsonst stehen die Su-
che nach der (inneren) Stil-
le durch Meditation, Klos-
teraufenthalte und Pilgerrei-
sen wieder hoch im Kurs. Al-
lesamt Versuche, um – wie 
Goethe es ausdrückte – aus 
diesem Meer des Irrtums auf-
zutauchen. 

Die Worte, die Ihr 
formt, die Sätze, bil-
den Euer äußeres Ge-
schick auf dieser Erde. 
Sie sind wie Saat in ei-
nen Garten, den Ihr um 
Euch baut; denn jedes 
Menschenwort gehört zu 
dem Lebendigsten, was 
Ihr in dieser Schöpfung 
für Euch wirken könnt. 
Das gebe ich Euch war-
nend zu bedenken: es 
liegt eine auslösende 
Veranlagung in jedem 
Wort, weil alle Worte in 
den Schöpfungsurgeset-
zen fest verankert sind!

Abd-ru-shin

Dieser Artikel kann nur 
eine Anregung sein, sich in 
das Thema Sprache zu vertie-
fen. Vieles wurde geschrieben 
über die Wirkung von Wor-
ten, und welche Worte wir 
besser vermeiden sollten. Das 
Wissen, daß die Sprache den 
Menschen formt, ist ein sehr 
altes Wissen. Und doch haben 
wir dieses Wissen noch nicht 
in unser Leben integriert. 
Noch reden wir am liebsten 
von dem, was wir nicht ha-
ben oder erleben möchten, - 
und ziehen es damit »unbe-
wußt« in unser Leben. Wir 
sprechen über Menschen, de-
nen wir nicht begegnen wol-
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len, - und verbinden uns so 
mit ihnen. Wir möchten die 
Welt verbessern und disku-
tieren beständig über Krisen. 
Wir möchten gesund sein und 
beschreiben bis ins kleinste 
Detail alle möglichen Krank-
heiten. Wir richten die Macht 
der Sprache gegen uns selbst. 
Je bewußter wir in Zukunft 
mit der Sprache umgehen, je 
sensibler wir werden für den 
tieferen Sinn dessen, was wir 
mit den Worten ins Leben ru-
fen, desto mehr werden wir in 
der Lage sein, unser Schick-
sal in eine andere, eine bessere 
Richtung zu lenken. Denn die 
schöpferische Kraft der Spra-
che wirkt, ob wir es glauben 
oder nicht.

 

 

Die Worte, die Sie ver-
wenden, müssen »heil-
sam« sein. Was Sie sa-
gen, muß Sie aufbauen 
und stärken. Beschlie-
ßen und erklären Sie 
jetzt: »Von diesem Au-
genblick an gebrauche 
ich nur noch heilende 
und segnende Worte, 
die mir Wohlstand, Ins-
piration und Kraft brin-
gen.«

Dr. Joseph Murphy
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	 Autor
Michael Hoppe

Sprich nie ein liebeleeres Wort 
Es ist nicht nur ein leerer Schall 
Du sendest es zwar von dir fort 
Doch bleibt es bei dir überall 
 
Es geht mir dir, wohin du gehst 
Begleitet dich auf Schritt und Tritt 
Und ob du es auch nicht verstehst 
Es nimmt sogar noch andre mit 
 
So wächst die liebelose Schar 
Die nichts als Böses von dir spricht 
Und was zuerst ein Wort nur war 
Das wird zum Spruch einst im Gericht

Karl May

Das Wort
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Mit dem Wort Wohnung oder 
gar dem hohen Begriff des 

Heims hatte dieser Zustand in den 
vier Wänden der gelernten Haus-
hälterin bei weitem nichts mehr zu 
tun! Es gab hier weder Platz, um 
sich zum Beispiel profan auf eine 
gemütliche Couch zu setzen und 
ein Buch zu lesen, noch einen ein-
zigen freien Flecken, um Tätigkei-
ten zu verrichten, die so essentiell 
zu einem menschenwürdigen Le-
ben gehören wie schlafen, kochen, 
waschen oder gar seine Notdurft 
verrichten! An den dafür ange-
stammten Plätzen fand man statt-
dessen ein ekelerregendes und un-
überblickbares Konglomerat aus 
alten Zeitungen, Mülltüten, Wä-
scheanhäufungen und Essensrück-
ständen, die sich teilweise schon 
zu bedrohlichen Bergen bis an die 
Zimmerdecke gestapelt hatten. Die 
Küche war übersät mit verschim-
melten Speiseresten und Türmen 
von verdrecktem Geschirr, das Bad 
zugestellt mit Abfällen, die Toilette 
nicht mehr zugänglich, unbenutz-
bar – die Folgen unbeschreiblich!

Wenn man die schmalen 
Trampelpfade auf den Fotos be-
trachtete, die sich ihren Weg in-
mitten des Müllgebirges durch die 
Wohnung bahnten, fühlte man sich 
zwangsläufig an das bei diesen Fäl-
len oft zitierte Bild des Hamsters 
in seinem Bau erinnert. Im Endsta-
dium kollabieren aber selbst jene 
höhlenartigen Gänge, die letzten 
zivilisatorischen Rudimente, vor 
lauter Müll, so daß für den Bewoh-
ner kein Durchkommen mehr ist 
und er deshalb gezwungen bleibt, 
entweder vor der Haustür im Trep-
penhaus zu schlafen oder schließ-
lich ganz Reißaus zu nehmen, um 
nicht selten sogar in der Obdach-
losigkeit zu stranden … wo das 
wahllose Horten aber nicht endet!

Immer wieder versuchte ein 
naher Bekannter, auf die massiven 

Probleme hinzuweisen, doch ver-
gebens: die Frau war einfach nicht 
fähig, wertvoll von wertlos zu un-
terscheiden, weshalb sie schließlich 
einfach gar nichts mehr wegwarf. 
Unvergeßlich blieb der erste und 
einzige Entrümpelungsversuch des 
Bekannten, der eine Panikattacke 
der Bewohnerin nach sich zog.

Der Müll symbolisierte son-
derbarerweise einen unschätzba-
ren, verborgenen Wert, war Teil ih-
rer Identifikation und das vertraute 
Echo für eine verunsicherte Seele, 
die sich in Menschennähe ständig 
als Winzling unter Giganten fühlte.

Vogelstrauß-Taktik  
aus Scham

Da sie am Ende vor Scham 
einfach niemanden mehr in die 
Wohnung hereinlassen, schaffen es 
die Bewohner solch eines unheil-
vollen Chaos zwar, die Zustände 
in ihren Behausungen erstaunlich 
lange geheim zu halten, mit dieser 
Vogelstrauß-Taktik geraten sie al-
lerdings auch in eine fatale Isolati-
on, die den Teufelskreis ihrer psy-
chischen Störung noch weiter an-
treibt. In den meisten Fällen sind 
es deswegen neben den engsten 
Verwandten die Nachbarn, welche 
durch den penetranten Gestank 
und das viele Ungeziefer alarmiert 
werden und schockiert die Behör-
den verständigen.

Genau zu diesem Zeitpunkt 
sieht man beinahe obligatorisch 
die Kameras der Sensationspresse 
und die Entsorgungsmannschaften 
mit ihren Schutzanzügen und Gas-
masken, welche in schweißtreiben-
der Arbeit Müllberg um Müllberg 
abtragen – eine Vollsanierung der 
Wohnung ist oft unvermeidbar!

Menschen, die unter dem so-
genannten »Vermüllungssyndrom« 
leiden, sind natürlich ein gefunde-

nes Fressen für die vielen bunten 
Zeitungen mit ihren großen Bild-
anteilen, polarisiert doch die Aus-
wirkung dieser psychischen Stö-
rung zwangsläufig die Gemüter, 
was bekanntlich gut fürs Nachrich-
tengeschäft ist. Die »Vermüllungs-
thematik« ergreift Außenstehen-
de verständlicherweise nicht ohne 
Grund, denn in solch krassen Aus-
wüchsen menschlichen Versagens 
werden zwangsläufig archetypische 
Gefühle und anthropogene Werte 
wie Sauberkeit, Ordnung oder Ge-
borgenheit tangiert und durch ein 
morbides Gemisch aus Ekel, Dreck 
sowie Chaos ausgetauscht und da-
durch pervertiert.

Das »Domestizieren«  
von Abfall

Wie kann es aber überhaupt so 
weit kommen, daß Menschen ihren 
persönlichsten Bereich, der immer 
auch ein Indikator und »Aushän-
geschild« für den inneren Zustand, 
ein Abbild des »inneren Raumes« 
ist, derart verkommen lassen, daß 
sie am Ende inmitten einer Müll-
halde leben und trotz eines fast re-
flexartigen Ekels des Menschen ge-
genüber verwesendem Unrat, trotz 
massiver Signale aus dem sozialen 
Umfeld, unfähig sind, ihr Handeln 
zu ändern?

Wer die paradoxe »Wahnwelt« 
eines neurotisch erkrankten Men-
schen verstehen möchte, der darf 
sich an den teilweise extremen Er-
scheinungsformen nicht stören, 
die sich ihm bei näherer Betrach-
tung immer entgegenstellen wer-
den, um wie ein Schutzwall vor 
allzu oberflächlichen und lieblo-
sen Blicken die Sicht zu verwehren. 
Vielmehr eröffnet sich der Blick 
auf die Quelle der Krankheit erst 
dann, wenn man als Außenstehen-
der in fast meditativer Gemütsruhe 
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Leben im Müll

»Messies« und das »Vermüllungssyndrom«: Wenn Menschen nicht mehr 
zwischen »wertvoll« und »wertlos« unterscheiden können.
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den Vorhang »asozialen« Ver-
haltens teilt und durch diese 
veränderte Sicht hinter dem 
Bollwerk aus Angst in der 
Symbolik jener Handlungs-
weisen zu lesen lernt. Wer 
es so wagt, den Rubikon des 
Ekels zu überschreiten und 
durch das weite Feld »domes-
tizierten Mülls« hindurch auf 
den Grund der Dinge zu se-
hen, der versteht, daß der ei-
gentliche Sprengstoff dieser 
neurotischen Verhaltensweise 
im explosiven Begriffscock-
tail »Müll und Heim« liegt, 
in zwei Begriffen also, die im 
wahrsten Sinne Welten tren-
nen!

Meist gleichen sich die 
Berichte über Menschen, die 
vom sogenannten Vermül-
lungs- oder, dem populäre-
ren Terminus folgend, vom 
»Messie-Syndrom« betrof-
fen sind. Was allerdings in-
mitten dramatischer Beschrei-
bungen oft untergeht: Diese 
Problematik ist in solch einer 

schweren Ausprägung größ-
tenteils nur ein seltenes, aber 
gern präsentiertes Phänomen, 
nur die fatale Variante ei-
ner psychischen Störung, de-
ren Erscheinungsbild vielfäl-
tig ist und auch weniger be-
drohliche Gesichter anneh-
men kann.

Sind zwei Millionen 
Deutsche betroffen?

Wer jeden »Messie« an 
einer kraß vermüllten Woh-
nung zu erkennen wähnt, irrt 
sich, denn die Grundproble-
matik »chronischer Unord-
nung«, die sich hinter der ex-
tremen Erscheinung befindet, 
betrifft in Deutschland, vor-
sichtigen Schätzungen nach, 
über zwei Millionen Men-
schen, wobei der Grad der 
Störung stufenlos ist und die 
Betroffenen nicht in gängi-
ge Schemata passen, also sich 
weder an jung oder alt, an 

weiblich oder männlich oder 
an bestimmten Berufsgruppen 
festmachen lassen.

Im Gegensatz zu den 
schwer pathologischen Fäl-
len pegelt sich die Situation ei-
ner typischen »Messie-Woh-
nung« in der Regel bei einer 
recht stabilen, aber auffälli-
gen Unordnung ein. Während 
bei der total vermüllten Woh-
nung also alle Wohnbereiche 
im Chaos versinken, findet 
man bei den meisten Messi-

es dagegen nur scharf abge-
grenzte Bereiche wie Schrän-
ke, Schreibtische aber auch 
ganze Zimmer, in denen es die 
betroffene Person nicht ver-
mag, Ordnung zu halten und 
dem Kreislauf des materiellen 
Verfalls beständig individuelle 
Impulse entgegenzusetzen. 

Gemeinsam ist allen 
Leidtragenden allerdings, daß 
sie sich bei den alltäglichen 
Pflichten des Haushaltes gro-
ßen Entscheidungsschwierig-
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keiten entgegengestellt sehen, 
die ihnen das Leben zur Qual 
machen. Die äußere Charak-
teristik dieser Störung läßt 
sich in ihrer Entwicklung zu-
sammengefaßt in folgenden 
vier Punkten beschreiben:
• generelles Problem mit der 
Handlungsorganisation in 
Raum und Zeit: wahlloses 
Sammeln und Horten, chro-
nische Unordnung, Anhäu-
fung von Müll und wertlosen 
Gegenstände, die Unfähigkeit, 
Gegenstände zu entsorgen so-
wie notorische Unpünktlich-
keit;
• mangelndes bis fehlendes 
Differenzierungsvermögen 
in Bezug auf die regulieren-
den Begriffe »wertvoll« und 
»wertlos«, »nützlich« und 
»nutzlos« – alles erscheint 
gleichrangig;
• partielle Handlungsunfä-
higkeit oder gar vollständige 
Blockade aller Aktivitäten im 
häuslichen sowie persönlichen 
Bereich, Dämmerzustand, 
Lähmung;
• zwischenmenschliche Prob-
leme, Scham, sozialer Rück-
zug und schließlich Isolation

Wie kommt es zum 
»Messie-Syndrom«?

Zugrunde liegt diesem 
Phänomen eine bisher noch 
kaum vollständig verstandene 
Unfähigkeit des Erkrankten, 
wertvoll von wertlos, brauch-
bar von unbrauchbar zu un-
terschieden und dieser Ein-
sicht nach das Leben zu or-
ganisieren. Während die we-
niger schweren Fälle durch 
geeignete psychologische 
Maßnahmen auf den Pfad der 
Tugend zurückgebracht wer-
den können, sind die Resozi-
alisierungsaussichten bei den 
schweren Fällen vollständig 
vermüllter Wohnungen eher 
aussichtslos, erfordern immer 
das Eingreifen von Behörden, 
Justiz und eine lebenslange 
Betreuung.

Der pikante Begriff »Ver-

müllungssyndrom« stammte 
von den deutschen Psycho-
analytikern Peter Dettmering 
und Renate Pastenaci, die in 
ihrem 1984 erschienen gleich-
namigen Buch anhand einer 
Vielzahl von Fallbeispielen 
erstmalig das bis dahin wenig 
bekannte und oft falsch inter-
pretierte Krankheitsbild um-
rissen. Den beiden Autoren 
nach kann vom Vermüllungs-
syndrom gesprochen werden, 
wenn folgende Faktoren zu-
sammentreffen:
• Soziale Isolierung
• Müll als Entlastung seeli-
scher Probleme
• Panikreaktion bei Entmül-
lung

Wenngleich die Auswir-
kungen dieser psychischen 
Störung seit jener Publikati-
on aus den späten achtziger 
Jahren genau erfaßt wurden, 
herrscht doch keine Einigkeit 
über die Genese der Krank-
heit, also über die genauen 
seelischen Entstehungsursa-
chen, geschweige denn eine 
allgemeine Behandlungsme-
thode. Bis zum heutigen Tag 
fehlt im Diagnoseschlüssel 
psychiatrischer Krankheiten 
(ICD-10) zum Beispiel jegli-
cher Hinweis auf den Symp-
tomkomplex »Vermüllung«. 
Für die beiden Autoren stellt 
der domestizierte Müll jedoch 
zweifelsfrei ein eigenständi-
ges Krankheitsbild dar, das 
durch die Rückwirkung eines 
Traumas, also einer seelischen 
Verletzung, zustande kommt. 
Der Müll wird nicht einfach 
als materielle Folge der im 
Schlepptau auftretenden Neu-
rosen wie Depression, Schizo-
phrenie etc. angesehen, son-
dern als veräußerlichte Ma-
nifestation inneren Erlebens 
definiert! So, wie bestimm-
te Markenartikel – durch ent-
sprechende Werbekampagnen 
– Gefühle und Bilder in uns 
erwecken können, so symbo-
lisiert der Müll dem Erkrank-
ten eine beruhigende, vertrau-
enserweckende und sinnstif-
tende Assoziation.
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Neben Dettmerings und 
Pastenacis Publikation eta-
blierten sich die Bücher der 
US-amerikanischen Autorin 
und Sonderschulpädagogin 
Sandra Felton, die auch den 
weniger drastischen »Höllen-
zuständen« in dem populä-
reren Terminus des »Messie-
syndroms« (der englische Be-
griff steht für »Unordnung«, 
»Chaos«) ein »Zuhause« gab. 
Für Felton war das 1996 er-
schienene Buch »Ohne Cha-
os geht es auch« Selbsthilfe 
und Rettung aus ihrem eige-
nen Chaos, in dem sie zu er-
trinken drohte. Als Folge ih-
res persönlichen Erfolges 
und Sieges über die Krank-
heit beschloß sie das tabui-
sierte Thema in den Fokus 
der Öffentlichkeit zu stellen 
um dadurch den vielen in die 
Anonymität geflüchteten Be-
troffenen Hoffnung und pra-
xisnahe Tipps aus eigener Er-
fahrung zu geben. Sie war 

somit die Vorreiterin einer 
äußerst erfolgreichen Selbst-
hilfebewegung, die auch in 
Deutschland Fuß faßte und 
eine Vielzahl von Ratgeber-
büchern nach sich zog.

Menschen, die an 
zahllosen Gedanken-
seilen hängen

Betrachtet man nun die 
Opfer des Vermüllungssyn-
droms, so beschleicht einen 
irgendwann das Gefühl, man 
habe es mit Menschen zu tun, 
die an von zahllosen Gedan-
ken gesponnen Seilen zu hän-
gen scheinen, welche es ihnen 
unmöglich machen, einfach 
»geradeaus« zu denken, also 
ballastfrei den nächsten logi-
schen Schritt zu tun, ohne bei 
jedem Alltagsklein eine kom-
plizierte und energieraubende 
Gedankenmaschinerie in die 
Gänge zu setzen. So versan-

det auch der Teil der Kraft, 
der eigentlich für die Tat nach 
einem Entscheidungsprozeß 
angedacht ist, in langwieri-
gen wie sinnlosen Irrgängen 
im Inneren dieser Menschen, 
so daß schließlich kein Hand-
lungsimpuls mehr nach außen 
dringen kann, obwohl inner-
lich doch ein Höchstmaß an 
Aktivität herrscht.

Aus dem simplen 
Wunsch, eine Tasse zu spü-
len, entsteht beispielsweise 
auch die an sich gute Idee, die 
Küche auszumisten; hieraus 
leitet der Betroffene in Fol-
ge aber ebenso den Gedanken 
ab, das Wohnzimmer gleich 
mit zu entrümpeln … um am 
Ende vor der nie begonne-
nen, weil unlösbaren Aufga-
be zu stehen die zig Tonnen 
von Unrat, die ihn mittler-
weile umgeben, in einer einzi-
gen beherzten Aktion zu ent-
sorgen!

Dieses ständige Leben 

in Gedanken wird zur ver-
hängnisvollen Illusion, wel-
che dem Betroffenen die ver-
meintliche Sicherheit gibt, ak-
tiv zu sein, in Wirklichkeit re-
gistriert der Erkrankte aber 
unbewußt den allgegenwär-
tigen Stillstand um ihn her-
um, der sich kontinuierlich 
durch ein wachsendes Gefühl 
von Ohnmacht in ihm breit 
macht.

Diese »private Ethik« 
entspringt einer Philosophie, 
die ihr Verständnis nicht aus 
konstruktiven Regeln auf-
bauenden Erlebens rekrutier-
te, sondern ihren Ursprung in 
der ständigen Ohmacht vor 
den kleinsten Anforderungen 
des Lebens oder aus perma-
nenten Überforderungssitua-
tionen bezieht.

Eine tiefe seelische 
Widersprüchlichkeit
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Viele Psychologen gehen 
beispielsweise davon aus, daß 
die Opfer des Vermüllungs-
syndroms einer unglaubli-
chen Widersprüchlichkeit un-
terliegen, da sie im selben Au-
genblick zwei völlig antago-
nistischen Handlungszielen 
dienen wollen. Diese Men-
schen stehen also vor dem Di-
lemma, etwas bewußt zu wol-
len und es gleichzeitig unbe-
wußt abzulehnen. Zum einen 
wollen sie in ihrer typischen 
perfektionistischen Art, der 
sie selbst nie gerecht werden 
können, die komplette Woh-
nung auf Vordermann brin-
gen, im selben Augenblick 
wollen sie die Wohnung aber 
auch nicht aufräumen.

Ursächlich wird hier-
bei die gewaltsame Unterdrü-
ckung des kindlichen Willens-
ausdruckes benannt, der in 
der Kollision mit unerklärten 
und willkürlichen elterlichen 
Erziehungswünschen oder 

Wertevorstellungen begrün-
det liegt.

Wenn ein Kind beispiels-
weise unter »überwältigen-
dem« Zwang oder Andro-
hung von Strafe auf den eige-
nen natürlichen und in diesem 
Falle gegenteiligen Willens-
ausdruck verzichten muß, 
dann ist der Konflikt in der 
Familie zwar offensichtlich 
verschwunden, die Verwei-
gerung des Kindes gegen das 
aufgezwungene Postulat der 
Eltern wird deshalb aber noch 
lange nicht aufgelöst, sondern 
somatisiert sich, ausgeschlos-
sen vom eigenen Bewußtsein, 
im Unbewußten des Heran-
wachsenden, wo es später als 
anarchistisches »Mach-ich-
Nicht« Autonomie erlangt 
und somit ausgelebt wird.

Diese tiefe Wider-
sprüchlichkeit kennt 
man zum Beispiel auch 
von den Betroffenen des 
sogenannten»Borderline-Syn-

droms«, welche die Nähe ei-
ner geliebten Person buch-
stäblichen um jeden Preis er-
zwingen und in ihrer Ag-
gressivität, diese »Liebe« 
einzufordern, keine Grenzen 
kennen, die aber in derselben 
Sekunde beim »Erhalt« die-
ser Zuneigung wie abgesto-
ßen sind von dem Objekt ih-
rer Begierde und nun alles 
tun, um den Partner – wiede-
rum verletzend – von sich zu 
stoßen.

Neurotische Menschen 
sind zwar prinzipiell in der 
Lage, diese zerstörerischen 
Auswirkungen und die Irr-
tümer ihres Verhaltens durch 
Scham und Leid nachzuemp-
finden, sie haben jedoch kei-
ne Kontrolle über den Ab-
lauf der Geschehnisse, kom-
men nicht aus dem Beobach-
ten der Umstände oder dem 
passiven »Re-agieren« heraus. 
Obwohl der Neurotiker aber 
einst selbst diese mittlerweile 

autonomen Kräfte seiner Par-
allelwelt etablierte, sie zuließ, 
ist er deren Wirken macht-
los ausgeliefert, salutiert re-
flexartig »B«, wenn es tyran-
nisch aus der Leere des Rau-
mes »A« schallt. 

Der einzige Sinn und 
Trost des Erkrankten liegt in 
der scheinbaren Sicherheit 
des rituell wiederkehrenden 
Ohnmachtzustands – wie ein 
Mensch, der vor zwei Türen 
mit den Aufschriften »Viel-
leicht zum Glück« und »Si-
cher ins Unglück« steht – 
und sich, damit nur ja nichts 
Neues, Unberechenbares ge-
schieht, immer für die »siche-
re« Variante entscheidet – mit 
allen schrecklichen Folgen!

Weshalb wird Müll 
zum »Heil«?

Wenngleich dieses psy-
choanalytische Modell die 
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Lähmung der Betroffenen 
erklärt, bleibt dennoch die 
Frage offen, wieso ein trau-
matisierter Mensch gerade 
im Müll sein »Heil« sucht, 
was er in diesem verheeren-
den Unrat zu finden meint, 
was jene beinahe fanatische 
»Treue« hervorruft und ihn 
seinen Auftrag als Mensch 
vergessen macht. Wie läßt 
sich zudem die geheimnisvol-
le Verbindung mit dem Heim 
als Nährboden einer so eigen-
artigen Sehnsucht erklären?

Einen wichtigen Schritt 
hin zur Klärung dieser Fragen 
bringt der Hinweis Dettme-
rings und Pastenacis, wonach 
es neben den obligatorischen 
Schwierigkeiten in der Hand-
lungsorganisation immer auch 
gravierende und unverheilte 
Einschnitte im Leben der Be-
troffenen sind, die den Aus-
gangspunkt der Krankheit 
darstellen. Oft ist es der Ver-
lust eines Partners oder Ange-

hörigen durch Trennung oder 
Tod, aber auch die Kündigung 
des Arbeitsplatzes entwickelt 
sich zum gewichtigen Grund, 
der zum Beschreiten eines 
solch schicksalsschweren Irr-
weges führen kann.

Wie bei allen Menschen 
kreisen auch hier nun die Ge-
danken um einen Erklärungs-
versuch, um eine Verbesse-
rung der Situation, um Lei-
denstrost und Minderung von 
Angst. Doch wo die meisten 
Menschen irgendwann an je-
nen gesunden Punkt angelan-
gen, an dem sie die Tatsachen 
anerkennen und Unwieder-
bringliches, auf einer symbo-
lischen Ebene transformiert, 
in das künftige Leben inte-
grieren (wie es zum Beispiel 
beim Gedenken an einen Ver-
storbenen nach der Trauerar-
beit der Fall ist) – genau an 
dieser Stelle scheint beim Er-
krankten in seiner tiefen Ver-
zweiflung ein massiver Wi-

derstand gegen den Lauf der 
Dinge zu entstehen, ein un-
beugsames Nicht-Anerken-
nen des Verlustes. Die wahn-
haften Auswirkungen die-
ser Gedankenhaltung, nur ja 
nichts zu verlieren, zeigt sich 
im Vermüllungssyndrom und 
ruft in der Folge autoaggressi-
ve Krankheiten wie Depressi-
onen, Angst- und Zwangstö-
rungen, Schizophrenie usw. 
hervor. 

Das Aufbewahren von 
Abfall, das Horten des Ver-
gänglichen, steht folglich 
auch für das Bestreben des 
Patienten, den Tod nicht zu-
zulassen oder ihn gar rück-
gängig machen zu wollen. So-
mit ist der gehortete Müll ein 
symbolischer Ersatz für den 
Verlust. Es scheint zudem der 
geheime Wunsch zu bestehen, 
den unersetzbaren Verlust des 
Liebgewonnenen im »Nach-
Denken« wieder zu beleben 
um ihn letztlich im Stoffe 

wieder zu erwecken! 
Daß hierbei das morbi-

de Medium Müll als Platz-
halter »des Verstorbenen« 
Verwendung findet und in 
der Keimzelle des menschli-
chen Lebens, dem Heim, ge-
sät wird, ist nur die logische 
Konsequenz dieses regressi-
ven und materialistischen Er-
weckungsgedankens, der auf 
dem instinktiven Wissen um 
die »Zauberkraft des Hei-
mes« ruht.

Das Heim – ein Halt 
für den Geist

Es ist ein charakteris-
tisches Merkmal des Men-
schen, daß er sich nur dort 
seiner Wesensart entspre-
chend entfalten und veredeln 
kann, wo er jenen aus hei-
matlichen Sehnsüchten ge-
borenen Rahmen vorfindet, 
der ihn von der blanken Ur-
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beschaffenheit der Natur ab-
grenzt und seinem eigent-
lichen inneren Wesen, dem 
Geist, Halt gibt.

Schon immer stand der 
Mensch geradezu unter dem 
Zwang, die Unendlichkeit des 
ihn umgebenden Alls einzu-
grenzen, zu ummauern oder 
zu überdachen und diese so 
geschaffenen Wirkungsstätten 
zum Abbild jenes Teils seiner 
ambivalenten Natur zu ge-
stalten, der dem immateriel-
len Vorbild der geistigen Hei-
mat am Nächsten kommt.

So gesehen sind Tätigkei-
ten wie zum Beispiel Einräu-
men, Aufräumen oder Sor-
tieren typische Handlungs-
weisen, die im Menschen für 
Sekunden Anschluß an die 
Ordnung einer höheren Da-
seinsebene schaffen und ein 
tiefes Gefühl von Frieden und 
… Erkenntnis hinterlassen.

Während das Heim also 
den Anfang alles menschli-
chen Wirkens darstellt, eine 
Inkubationsstätte höherer 
Ordnung für die Etablierung 
metaphysischer Gesetzmä-
ßigkeiten ist, finden wir im 
Müll das Ende des materi-
ellen Kulturkreislaufes und 
das Sinnbild für den Tod des 
Stofflichen.

Bei den Opfern des Ver-
müllungssyndroms gibt es 
wohl nun in einem verhäng-
nisvollen Stadium ihrer Bio-
grafie einen Wechsel im 
»Identifikationsgegenstand«, 
durch den sich die Hierar-
chie und Beziehung zwi-
schen Geist und Materie ver-
drehte. Dadurch wandelte 
sich der Abfall vom schlich-
ten organischen Endprodukt 
eines natürlichen Kreislaufes 
zur wertvollen Münze im 
Wunschbrunnen materieller 
Erfüllungssehnsüchte, wäh-
rend das Heim zum Nährbo-
den dieser verdrehten Welt-
ansicht degradiert und instru-
mentalisiert wurde! 

Wo im gesunden Zu-
stand der Ringschluß der Na-
tur waltet und der Mensch in 

der Anbindung an seine geis-
tigen Wurzeln im Sinnbild 
des Heimes Orientierung und 
Werte für die Ewigkeit fin-
det, dort erhofft der Erkrank-
te nun in einer fetischartigen 
Beziehung zu den materiellen 
Dingen der Welt sein Heil.

Dieser Paradigmen-
wechsel in der inneren Aus-
richtung formt in Wirklich-
keit aber einen verzweifel-
ten und süchtigen Menschen, 
der unaufhörlich das Ver-
gängliche zu konservieren 
und schmerzliche Verluste zu 
kompensieren sucht, so, daß 
das Verlorene in den eigenen 
vier Wänden Teil des Lebens 
bleiben kann. Verhängnisvoll 
dabei ist, daß er durch sei-
ne so stark hervorgehobene 
Gedankentätigkeit nach und 
nach in die perfekte Illusion 
eines regen Austausches zwi-
schen Innen- und Außenwelt 
gerät, wobei er jedoch im 
Grunde nur in einer gedank-
lichen Parallelwelt um sich 
selbst kreist. 

In dieser egozentrische 
Eigenrotation reißt das Band 
zum sozialen Umfeld, entfällt 
der Spiegel, den man nötig 
hat, um sich selbst zu erken-
nen. Die einfache Frage lau-

tet hierbei immer: Wer oder 
was umgibt mich latent? Sind 
es Menschen, die das Dasein 
»bezeugen« und das eigene 
Verhalten kritisch reflektie-
ren – oder sind es hauptsäch-
lich eigene Gedanken und die 
daraus entstehenden Gefühle 
und Fantasiegebilde, aus de-
ren Garn die umgebende Welt 
besteht und von denen man 
»gelebt wird«?

Die Isolation durch-
brechen

So gesehen ist es für Be-
troffene ein sinnvoller Schritt, 
die Isolation zu durchbrechen 
und in einer Selbsthilfegrup-
pe wieder den ersten Schritt 
hin zur Gemeinschaft zu 
üben. Neben einer Therapie 
könnte auch der regelmäßige 
Gang in die Natur hilfreich 
sein. Mit einem Freund an 
der Seite werden gerade sol-
che Spaziergänge zu verläß-
lichen Marksteinen auf dem 
Weg in eine neue Zukunft. 
Bei den schweren Fällen des 
Vermüllungssyndroms helfen 
aber wohl weder Ratgeberbü-
cher noch fromme Sinnsprü-
che weiter, hier wird auch das 

beste Wollen auf professio-
nelle Hilfe angewiesen sein. 
Denn wer mit all seiner Kraft 
an selbstgewobenen Gedan-
ken hängt, Spinne und Opfer 
zugleich ist, muß, wie jeder 
Suchtkranke, erst mühsam 
wieder Freiheit leben lernen, 
sich den Wandlungen und 
Unsicherheiten des Lebens 
vertrauensvoll hingeben, die 
Vergänglichkeit akzeptieren 
lernen und die unentwegte 
Neuerung, Entwicklung und 
Bewegung als einzige natür-
liche Konstante des menschli-
chen Lebens erkennen lernen.
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Editorial

Die Spezialklinik für 
Atemwegs-Erkrankungen 
versteht sich als »Grüne Lun-
ge« inmitten der Löwenstei-
ner Berge. Sie hat den Heiz-
ölverbrauch in den letzten 50 
Jahren von einer Million Li-
ter jährlich kontinuierlich auf 
aktuell rund 240.000 Liter ge-
senkt und das  Abfallaufkom-
men von 31 Kilogramm pro 
Patient auf 26 Kilogramm 
vermindert. Die Photovolta-
ik-Bürgerbeteiligungsanlagen 
zur Solarstromerzeugung auf 
den Dächern von Klinik und 
Wohnheimen erzeugen jeden 
Monat rund 1.050 Kilowatt-
stunden Solarstrom. Das Was-
ser kommt aus vier klinikei-
genen Quellen und wird über 
eine Grander-Wasseraufbe-
reitungsanlage »belebt«. Die 
Küche produziert ihre Spei-
sen für Patienten und Mitar-
beiter hauptsächlich mit Pro-
dukten aus der Region. Au-
ßerdem verfügt die Klinik 
über eine eigene moderne 
Kläranlage. »Für eine Fachkli-
nik wie unsere, deren Patien-
ten auf gute Luft und eine ge-
sunde Umwelt besonders an-
gewiesen sind, ist es geradezu 
eine Pflicht, aktiv zum Um-
weltschutz beizutragen«, sagt 
Klinikgeschäftsführer Die-
ter Bopp. Das Krankenhaus 
brauche eine gesunde Um-
welt, um die Genesung seiner 
Patienten zu fördern.  

Der Umweltschutzge-
danke hat in der Klinik Lö-
wenstein Tradition. Bereits 
vor 25 Jahren hat der damali-
ge Chefarzt Dr. Klaus Ederle 
das Thema Umwelt-Allergien 
in der Klinik positioniert und 
mit einer der bundesweit ers-
ten Pollenfallen Radiosender 
und interessierte Zeitungen 

mit Informationen versorgt. 
Sein Nachfolger, Professor 
Dr. Ulrich Wagner, führt diese 
Arbeit fort. 

Mit einem ganzen Bün-
del an Maßnahmen und In-
vestitionen in Millionenhö-
he hat es die Klinik geschafft, 
allein den Heizölverbrauch 
um drei Viertel zu senken. 
Im Zuge der Generalsanie-
rung des Krankenhauses, die 
2004 abgeschlossen wurde 
und rund 47 Millionen Euro 
kostete, wurden neue wärme-
isolierende Fenster eingebaut, 
das ganze Gebäude wärmege-
dämmt und eine moderne Re-
gelungstechnik für Heizung 
und Warmwasser eingebaut. 
Heizölersparnis in den letzten 
20 Jahren rund 350.000 Liter 
im Jahr. 

Alle Erwartungen der 
Klinikverantwortlichen hat 
nach nur sechs Monaten Be-
triebszeit die neueste um-
weltschonende Innovation 
der Klinik Löwenstein, künf-
tig mit Holz zu heizen, weit 
übertroffen. Die für 1,4 Mil-
lionen Euro erbaute Holz-
hackschnitzel-Heizanlage hat 
nicht nur 790 Tonnen CO2 
weniger produziert, sondern 
auch bereits die ersten 124.000 
Euro gegenüber den Heizöl-
kosten eingespart. Die mo-
derne Holzhackschnitzel-
heizung spart CO2-neutral 
pro Jahr rund 400.000 Liter 
Heizöl ein. »Diese Investition 
rechnet sich voll« und ist in 8 
Jahren amortisiert, freut sich 
Klinikgeschäftsführer Dieter 
Bopp. »Mit modernsten Elek-
trofiltern liegen wir weit unter 
dem geforderten Grenzwert 
für Ruß- und Feinstaubemis-
sionen«, ist Günther Stiefel, 
Technischer Leiter der Kli-

nik, von der neuen Heiztech-
nik begeistert. Sogar das Holz 
kommt aus dem Mainhardter 
Wald, so daß auch durch kur-
ze Transportwege CO2 ge-
spart wird. Rund 250 Kubik-
meter faßt der Hackschnit-
zel-Bunker. »Im kältesten Fall 
müßten wir alle zwei Tage be-
liefert werden« sagt Stiefel. In 
ihrer bisherigen Betriebszeit 
hat die Anlage eine Wärme-
menge von 2.796 Megawatt-
stunden produziert. 3.240 Ku-
bikmeter Hackschnitzel wur-
den verheizt. Es fielen 18 Ku-
bikmeter Asche an, die wieder 
als Dünger verwendet wer-
den kann. Durchschnittlich 
erzeugte die neue Anlage in 
sechs Monaten rund 80 Pro-
zent des Wärmebedarfs der 
Klinik und des Pflegeheims 
Haus Stefanie. 

Auf drei Gebäuden, Kli-
nik, Personalwohnheim und 
Schwesternwohnheim vertei-
len sich die 1.763 Quadratme-
ter der 42 Photovoltaikmodu-
lanlagen. Die ersten Modu-
le installierte die Elektrofir-
ma Peter Haug aus Nordheim 
im Jahr 2004 auf dem Klinik-
dach, die letzten im Jahr 2008 
auf dem Schwesternwohn-
heim. Die Anlage produziert 
jährlich rund 210.000 Kilo-
wattstunden bei 210 KWh/p. 
Das CO2-Einsparungspoten-
tial liegt bei 170 Tonnen im 
Jahr. Für den Betrieb der Bür-
gerbeteiligungsanlage grün-
deten die Interessenten im 
Jahr 2004 den  gemeinnützi-
gen Verein »Umwelt und Ge-
sundheit eV«. Dieser Verein 
trägt mit Vorträgen zur rege-
nerativen Energieeinsparung 
und anderen Umweltthemen 
aktiv zur Bildung eines Um-
weltbewußtseins bei Mitar-

beitern, Patienten und der Be-
völkerung im Umfeld der Kli-
nik mit. 

Der Einbau einer 35.000 
Euro teuren Granderanlage 
in die Wasserversorgung zur 
Wasserbelebung zahlt sich für 
die Klinik ebenfalls langfristig 
aus. »Was ich festgestellt habe, 
ist eine spürbare Reduzie-
rung unseres Waschmittelver-
brauchs«, somit hilft die An-
lage laut Technikchef Stiefel 
Ressourcen zu schonen. Auch 
die neuen »Perlatoren« an den 
Wasserhähnen, die den Was-
serverbrauch vermindern, hel-
fen Kosten zu sparen. 

75 Prozent der Pro-
dukte, die Gastronomielei-
ter Otto Vogelmann und sein 
Küchenteam von der Klinik-
Löwenstein Service GmbH 
zur Speisenzubereitung ver-
wenden, kommen aus der Re-
gion. »Äpfel liefert uns Otto 
Sammet aus Löwenstein-
Hößlinsülz«, berichtet Ge-
schäftsführer Dieter Bopp. 
Fleisch und Wurst kommen 
seit 32 Jahren aus Spiegel-
berg, und die Bio-Kartoffeln 
bringt der Haaghof aus Go-
chsen (Hardthausen). Nicht 
umsonst ist das geschützte 
Motto der Klinik Löwenstein 
Service GmbH »Genießen 
zur Genesung«. Kurze Trans-
portwege garantieren ein ge-
ringes CO2-Aufkommen. 
»Ich bin kein Grüner, aber 
der Umwelt sehr verbunden. 
Deshalb tue ich alles, was der 
Ökologie und der Ökonomie 
zuträglich ist«, will Dieter 
Bopp seine aktive Umwelt-
politik auch unter dem Dach 
der SKL-Kliniken, zu deren 
Gruppe die Klinik Löwen-
stein seit drei Jahren gehört,  
fortsetzen. 

50 Jahre Klinik Löwenstein

Langfristige Umweltpolitik zahlt sich in  
barer Münze aus.

	 Autor
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Essen – diese Urform 
menschlicher Lebensent-

faltung -  ist in unseren has-
tigen zivilisatorischen Zeiten 
für viele zu einer Nebensa-
che geworden. Man versorgt 
sich zwischendurch, häu-
fig mit Fertiggerichten, und 
sucht Defizite mit gelegent-
lichen opulenten Mahlzei-
ten auszugleichen. Dem Es-
sen fehlt dabei jeder familiä-
re Charme und jedes achtsa-
me Ernährungsbewußtsein. 
Aber auch wer Nahrungs-
mittel kritisch auswählt, sieht 
sich in einer schwierigen und 
manchmal ausweglosen Lage. 
Die allermeisten Lebensmit-
tel werden nämlich einem de-
naturierenden Bearbeitungs-
prozeß unterworfen, um sie 
haltbarer und geschmacksrei-
cher zu machen und um sie 
schöner aussehen zu lassen. 
Wer die Inhaltsangaben liest, 
stößt auf Konservierungs- 
und Farbstoffe, auf allerhand 
Beimischungen, die für die 
Gesundheit schädlich sind. 
Kaum eine Marmelade ohne 
Citronensäure, wo doch Zit-
ronensaftkonzentrat die glei-
che Wirkung hat. 

Achtzig Prozent aller 
Krankheiten werden von Er-
nährungsfehlern mitverur-
sacht. Auf diesen Zusammen-
hang haben Ärzte von Hip-
pokrates über Paracelsus bis 
heute immer wieder hinge-
wiesen. Sorgfältig ausgewähl-
te und zubereitete Nahrung 
versorgt den Körper mit al-
lem, was er braucht: mit Koh-
lehydraten und Fetten, mit 
Eiweiß, Vitaminen, Enzymen, 
Mineralien, Spurenelemen-
ten und mit den so wichti-
gen sekundären Pflanzenstof-
fen. Darüber informiert eine 

ausgetüftelte Ernährungsleh-
re. Doch nicht dazu will ich 
mich heute äußern, sondern 
über eine wahre Ernährungs-
revolution, die von dem Bio-
physiker Fr.-A. Popp ausge-
löst wurde und die Medizin, 
Biologie und andere Diszip-
linen zum Umdenken zwingt. 
Das Zauberwort lautet Bio-
photonen. In seinem Buch 
›Biophotonen – Neue Hori-
zonte in der Medizin‹ (1983, 
3. Auflage, Stuttgart 2006) 
beschreibt Popp ausführ-
lich seine Entdeckungen, die 
von der Quantenphysik (Max 
Planck) angestoßen wurden. 
Die komplizierten Erkennt-
nisse Popps lassen sich ver-
einfacht so zusammenfassen: 
Die hochkomplexen Abläufe 
und Abstimmungen in unse-
rem Körper werden von Bio-
photonen gesteuert, also von 
Lichtquanten (Photonen), die 
von der Zellteilung bis zu den 
Organabstimmungen alles di-
rigieren. Jede Zelle speichert 
Licht und kommuniziert über 
Lichtsignale mit anderen Zel-
len in Lichtgeschwindigkeit. 
Das gilt auch für unsere Or-

gane und alle Körperfunkti-
onen (Popp, S. 53). Nach der 
Quantenphysik läßt sich jede 
Materie (also auch die leben-
de) als stehendes Wellenpaket 
verstehen. Nicht nur unser 
Körper, auch Nahrungsmit-
tel erweisen sich als »Konzert 
stehender Wellen« (S. 55), de-
ren Ordnung und Funktion 
von Biophotonen bestimmt 
wird. So gesehen, essen wir 
z.B. beim Verzehren von To-
maten tatsächlich gespeicher-
tes Licht.

Doch die eigentliche 
Überraschung, welche die 
Biophotonik zu bieten hat, 
ergibt sich erst aus der Kon-
sequenz der quantentheoreti-
schen Einsicht. Der Wert ei-
nes Nahrungsmittels für un-
sere Gesundheit hängt da-
nach (1) von der Lichtmenge 
ab, die es speichert, vor al-
lem aber (2) von der natur-
belassenen Struktur des ›Wel-
lenpakets‹. Je mehr Licht ein 
Nahrungsmittel aufgenom-
men hat, um so wertvoller ist 
es. Blattgrüner Salat ist daher 
gesünder als hellgelber. Noch 
bedeutsamer ist das zweite 

Qualitätsmerkmal. Von we-
nigen Ausnahmen abgesehen, 
hat es die Evolution so ein-
gerichtet, daß naturbelassene 
Nahrungsmittel eine Struk-
tur aufweisen, die für unse-
ren Körper am verträglichs-
ten ist. Diese Angleichung 
zwischen Natur und Mensch 
wurde über Jahrtausende ein-
geübt. Jede Strukturverände-
rung bei Gemüsen usw. stört 
daher den Gleichklang und 
die Aufnahmebereitschaft. 
Da rund neunzig Prozent un-
serer Nahrungsmittel ›vor-
behandelt‹ sind, wird erklär-
lich, warum achtzig Prozent 
aller Krankheiten von ›fal-
scher‹ Ernährung mitverur-
sacht werden. ›Falsch‹ ist da-
bei nicht allein subjektiv zu 
verstehen, ›falsch‹ sind schon 
die meisten Nahrungsmittel.

Was folgt daraus? Ganz 
einfach: (1) Höchst kritisch 
auswählen und die meisten 
›falschen‹ Angebote links lie-
gen lassen. (2) Die so gefun-
denen Nahrungsmittel mit 
Genuß und Respekt vor dem 
»Kunstwerk Natur« (Popp) 
essen. Eine gute Mahlzeit 
ist ein Geschenk: medizi-
nisch, sozial und ›natürlich‹ 
geschmacklich. Nimmt man 
sich dafür Zeit, erleichtert es 
das Biophotonenwunder.

Essen wir Licht?

Biophotonen in unserer Nahrung
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Editorial

Während in den Kinos derzeit der Film »Die 4. Revolution« läuft und einen nie dage-
wesenen Umbruch und eine geradezu revolutionäre Umverteilung in der Energieerzeu-
gung prophezeit, – weg vom Machtmonopol einiger weniger Atomstromanbieter, hin 
zur Energiedemokratisierung durch die photovoltaischen »Sonnenkraftwerke« auf un-
seren Dächern –  scheint die Politik ganz plötzlich eine Kehrtwende zu machen. Immer 
neue Meldungen über Kürzungen und Subventionsstopp werden in den Medien ge-
streut. Zurück in die Steinzeit, ist die Devise. 
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Was ist plötzlich in die 
Politiker gefahren? 

Eben noch wollte man – im 
Zeitalter von Energiekrisen, 
zur Neige gehenden Ölreser-
ven und Klimawandel – aus 
Deutschland das Musterland 
der Ökobewegung machen. 
Man wollte der Welt mit gu-
tem Beispiel vorangehen. Und 
nun? Während die Solar- und 
Photovoltaikbranche boomt, 
überall Windkrafträder ge-
plant und gebaut werden, 
rudert die Politik zurück. 
Ökostrom? Zu früh, zu teuer, 
zu unzuverlässig? Der wah-
re Grund ist leicht zu durch-
schauen. Hinter allem steckt 
die Angst der alten Energie-
dinosaurier vor dem Ausster-
ben.

Das Märchen vom 
teuren Ökostrom

In seinem Buch »Die 
Sonne schickt uns keine 
Rechnung« räumt der Ener-
giepionier und Öko-Jour-
nalist Dr. Franz Alt auf mit 
den Märchen um teuren und 
unzuverlässigen Ökostrom. 
Weltweit wird in unzähligen 
Projekten das Gegenteil be-
wiesen. Zu Sonne, Wind und 
Wasser gibt es keine Alterna-
tiven. Viele Zahlenbeispiele 
hinken und lassen entschei-
dende Faktoren aus: Rech-
net man zum aktuellen Ener-
giepreis die vielen Milliarden 
hinzu, die Atom-, Öl- und 
Kohleindustrie in den letzten 
Jahrzehnten an Fördermitteln 
erhalten haben und weiter er-
halten werden, dazu noch die 
gigantischen Lagerungskos-
ten der atomaren Abfälle und 
die katastrophalen Folgen der 

immer wieder auftretenden 
Naturzerstörungen, ergibt 
sich ein realer Strompreis, 
der bereits heute weit über 
dem der erneuerbaren Energi-
en liegt. Dazu kommt die Er-
kenntnis, daß unsere bisherige 
Energiepolitik für unzählige 
Kriege mitverantwortlich ist 
und den Raubbau an unserem 
Planeten ungebremst fort-
setzt. Nicht umsonst möchten 
90 % der deutschen Bevölke-
rung den Atomausstieg und 
die »Energierevolution«. 

In Anbetracht der zahl-
losen Störfälle in unseren 
Atomanlagen und der aktu-
ellen Ölkatastrophe in den 
USA klingt es wie Ironie, daß 
sich politische Aussagen häu-
fen, die an der alten Form der 
Energieerzeugung festhal-
ten wollen. Der neue baden-
württembergische Minister-
präsident Stefan Mappus trat 
kurz nach seiner Amtsein-
führung vor die Kamera mit 
der Forderung: »Unbegrenzte 
Laufzeit für alle Atomkraft-
werke und 50 % der Rendite 
für den Staat.« Welchen Staat 
meint er damit? Seinen oder 
unseren? 

Die Energierevolution

 »Unsere Energiepoli-
tik«, so Dr. Alt »ist im Grun-
de verfassungswidrig. Sie ver-
stößt gegen die Würde des 
Menschen, gegen das Recht 
auf Leben und in elementa-
rer Weise gegen die allgemei-
nen Menschenrechte. Nur 
eine große Bewegung von un-
ten, eine Volksbewegung für 
das Leben kann uns noch vor 
dem Untergang retten. Wir 
müssen die Rettung der Welt 

selbst organisieren.«
Die Energiefrage ist zu 

einer existentiellen Mensch-
heitsfrage geworden. Und 
wie in allen Bereichen des Le-
bens geht die Bewußtseinsbil-
dung auch hier nicht von der 
»großen Politik« aus. Zu sehr 
ist man dort an Sachzwän-
ge gebunden. Man verzettelt 
sich im verbalen Schlagab-
tausch, den man fälschlicher-
weise als »Handeln« bezeich-
net. Die großen Monopolis-
ten, die Energiedinosaurier, 
tun alles dafür, um Zeit zu ge-
winnen. Was nicht verwun-
dert. Bekanntlich erwirtschaf-
tet ein Atomkraftwerk einen 
Gewinn von 1.500.000 Euro – 
pro Tag! Gerade in Zeiten so-
genannter Finanzkrisen ver-
nebelt das kurzfristige Pro-
fitdenken den ökologischen 
Weitblick. Was bleibt, ist die 
übliche demokratische Wahr-
heit: Nur dort, wo die Men-
schen ihr Schicksal selbst in 
die Hand nehmen, geschieht 
etwas und ändert sich etwas 
zum Besseren. 

Was in Sachen Umden-
ken und »Umhandeln« mög-
lich ist, zeigt das Beispiel Ne-
ckarsulm. Die Stadt hat ge-
rade den europäischen Wett-
bewerb der Vorreiter in der 
regenerativen Energie ge-
wonnen. Bürgermeister Klaus 
Grabbe nahm die Auszeich-
nung im französischen Dun-
kerque anläßlich eines eu-
ropäischen Klima- und Zu-
kunftsgipfels entgegen. Ob 
Solarsiedlung Amorbach, 
Biomasseprojekte oder die 
Zukunftvisionen rund um die 
Brennstoffzelle, den innovati-
ven Möglichkeiten sind keine 
Grenzen gesetzt, – wenn man 
dafür geöffnet ist.

Nicht nur, weil »es 
sich rechnet«, son-
dern aus Liebe zu 
Mensch und Natur

Wir Deutschen lieben die 
Zahlen. Wir lieben Statistiken 
und Rechenbeispiele. Wenn 
etwas mit Zahlen belegt wer-
den kann, dann ist es schon 
so etwas wie ein Beweis. Zah-
len, die für die Energierevo-
lution sprechen, gibt es vie-
le: »Die 100prozentige solare 
Energiewende«, so Dr. Franz 
Alt, »schafft in Deutschland 
mittelfristig eine Million neue 
Arbeitsplätze, so hat eine 
EU-Studie schon vor Jahren 
ergeben. In der gesamten EU 
sind das fünf Millionen neue 
Jobs. Die Energiewende spart 
zudem Geld. Zurzeit muß 
Deutschland wegen seiner 
Energieabhängigkeit 100 Mil-
liarden Euro jährlich ins Aus-
land schieben. Die »heimi-
sche« Sonne schickt uns keine 
Rechnung.«

Steffen Mall, der Ge-
schäftsführer der in Neckar-
sulm ansässigen Solarstrom 
Schwaben GmbH, fügt noch 
einige Zahlenbeispiele hin-
zu: »In der Solarindust-
rie arbeiten in Deutschland 
über 60.000 Beschäftigte, die 
Handwerksbetriebe nicht 
mitgerechnet. Die Branche 
will in den nächsten Jahren 
über 10 Milliarden am Stand-
ort investieren. «

Laut Steffen Mall kann 
die Politik die großen Le-
benszyklen wohl bremsen, sie 
jedoch nicht aufhalten. »Wir 
haben Jahrmillionen lang mit 
erneuerbaren Energien ge-
lebt. Und mit Ausnahme der 
letzten ein, zwei Jahrhunder-

Mit gutem Beispiel vorangehen!

Warum wir die Rettung der Welt selbst organisieren müssen.
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te werden wir es auch in der 
Zukunft tun. Was wir im 20. 
Jahrhundert im Energiebe-
reich erlebt haben, war ein 
Versuch. Ressourcenverbren-
nung, Atomkraft, Explosi-
onsprinzip … Man muß die-
sen Versuch als gescheitert 
betrachten. Denn die Folgen 
für die Natur sind katastro-
phal. Der Umstieg ist letztlich 
ganz einfach. Man muß ihn 
nur wollen.«

Was die Kürzungen in 
der Einspeisevergütung an-
geht, so bleibt zu bedenken, 
daß es nicht nur darum geht, 
ob »sich Solarenergie rech-
net«, sondern vor allem ande-
ren um die Liebe zu Mensch 
und Natur.

Die solare (Geistes-)
Philosophie 

»Solare Zukunft wächst 
allein aus der Erneuerungs-
kraft und Widerstandsfähig-
keit vieler Menschen. Nicht 
nur über neue Techniken, 
sondern auch über spirituel-
le und ökologische Kreativi-
tät werden wir eine mensch-
lichere Gesellschaft.«, so Dr. 
Franz Alt. Die Politik kann 
Rahmenbedingungen schaf-
fen. Sie kann diese jedoch 
auch verhindern, mit den ent-
sprechenden Folgen. »Warum 
ich trotz allem Hoffnung für 
das Überleben der Mensch-
heit habe? Von Jesus und 
Buddha, von Lao Tse und von 

Krishna wissen wir, daß je-
der Mensch ein Kind Gottes 
ist. Es wird die Zeit kommen, 
wo uns im Gehen und Stehen, 
bei Tag und Nacht, beim Wa-
chen und Träumen diese heu-
te verschüttete Urerkennt-
nis wieder selbstverständlich 
sein wird … Mit dieser Er-
kenntnis werden wir in der 
Kraft der Sonne die göttliche 
Intelligenz wieder erkennen. 
Die daraus erwachsende neue 
Ehrfurcht vor dem Leben 
wird uns das Überleben und 
die Fülle des Lebens lehren. 
Die Rettung gelingt, wenn 
uns wieder die metaphysi-
sche Sonne aufgeht. Über die-
se göttliche Spur werden wir 
die Schöpfung neu lieben ler-
nen. Was wir aber lieben, das 
wollen wir auch bewahren.« 
So der Öko-Journalist. 

Was auch immer uns von 
politischer Seite suggeriert 
wird: Die »Energierevoluti-
on« wird kommen. Ihr muß 
ein Bewußtseinswandel vo-
rausgehen. Und der hat bei 
vielen Menschen bereits statt-
gefunden.  

Zertifizierter Betrieb und Partner der Krankenkassen

Individuelle Beratung wird GROßGESCHRIEBEN

Binswanger Str. 21 • 74172 Neckarsulm
Tel. 07132 - 6694 • Fax 58 30 • e-mail: info@reha-britsch.de

Rollstuhlparkplatz vor dem Haus

Öffnungszeiten
Montag bis Freitag
8.30 – 12.30 und
14.00 – 18.00,
samstags nach
Vereinbarung

Praxis für Physiotherapie 

Michaela Seyb

Obere Gasse 4  | 74226 Nordheim   

Telefon 07133 900422

• Bobath-Therapie von  

 Kindern, Jugendlichen 

 und Erwachsenen

•	Ayurvedische Baby-

 massage 

•	Dreidimensionale 

 Skoliosebehandlung 

 nach Katharina Schroth 

•	Psychoaktive Massage 

•	Krankengymnastik 

•	Massage 

•	Lymphdrainage 

•	u.v.m.

	 Autor
Michael Hoppe
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Hotel-Restaurant Anne-Sophie
Schlossplatz 9 · 74653 Künzelsau · Telefon 07940 / 93460
info@hotel-anne-sophie.de · www.hotel-anne-sophie.de

Bei uns entspannen Sie in wunderschönem Ambiente und herzli-
cher Atmosphäre. Menschen mit und ohne Handicap kümmern
sich zusammen in allen Bereichen des Hotelbetriebes um das
Wohl unserer Gäste. Als Team leben wir jeden Tag die von
Freundlichkeit und Menschlichkeit geprägte Philosophie des
Hauses und geben alles, um Ihnen einen unvergesslichen Auf-
enthalt zu bieten.
Unser Restaurant verwöhnt Sie mit moderner, leichter Küche,
einer großen Auswahl regionaler Speisen und Kuchen und Tor-
ten aus der hauseigenen Konditorei. 
Sie übernachten in liebevoll eingerichteten 3-Sterne-Zimmern
mit allem Komfort. 

Hotel Anne-Sophie
✶ ✶ ✶

„Der Ursprung dieses Hauses, die Idee dazu, ist nicht im Kopf entstanden, sondern sie kommt aus dem Herzen.“

Erleben Sie Genuss und Stil nach Hohenloher Art

Ein Ort des Miteinanders

In unmittelbarer Nähe zum Stammhaus des Hotels stehen im
Würzburger Bau 17 Doppelzimmer und ein Veranstaltungsraum
zur Verfügung. Die Zimmer sind geräumig und individuell ein-
gerichtet. Sie bieten den Komfort, der den Anforderungen an
eine 4-Sterne-Superior-Kategorie entspricht: Minibar, Flachbild-
fernseher mit Satelliten-TV und Premiere, Schreibtisch mit
Internetanschluss und elegante, maßgefertigte Möbel.

Alle Räumlichkeiten in beiden Häusern des Hotels sind rauch-
frei und für Rollstuhlfahrer zugänglich.

Haus Würzburger Bau
✶ ✶ ✶ ✶

Vielfältige Anregungen zu Ihrer Freizeitgestal tung finden Sie in unserer aktuellen Broschüre „Highlights in Hohenlohe“.  
Gerne stellen wir Ihnen ein Programm nach Ihren Wünschen zusammen. Wir bieten Ihnen attraktive Wochenend- und Kurzurlaubs-
angebote. 

Besuchen Sie uns. Ihr Team vom „Anne-Sophie“.

ANNE_Naturscheck_210x297_Layout 1  06.04.10  14:22  Seite 1
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»Glück heißt, Stimmungen 
schaffen können.« Dieser 

Satz des Philosophen Pren-
tice Mulford sagt vieles aus 
über das Glück. Glück ist 
nicht, wie so viele Menschen 
glauben, etwas, auf das wir 
ein Leben lang warten müs-
sen, etwas, das uns – so wir 
denn »Glückspilze« sind –  ir-
gendwann in den Schoß fällt. 
Glück ist auch nicht das voll-
kommene, sorgenfreie Leben. 
Glück hat etwas mit Bewußt-
sein zu tun und bedarf eigener 
Anstrengung. »Glück ist das 
Resultat der Hingabe an eine 
Sache, die höher ist als man 
selbst.«

Yvonne Schmidt, die 
Leiterin des Hotel-Restau-
rants Anne-Sophie in Kün-
zelsau, bezeichnet sich selbst 
als glücklich. »Menschen, die 
mich kennen, sagen: Das ist 
dein Leben und deine Aufga-
be. Ich fühle mich wohl, ange-
kommen und zu Hause. Denn 
ich weiß, daß ich das Richtige 
tue.« Yvonne Schmidt ist Gas-
tronomin mit Leib und Seele. 
Sie hat den klassischen Weg ei-
ner gastronomischen Ausbil-
dung als Köchin genommen, 
ist dann in den kaufmänni-
schen Bereich gewechselt, und 

sie hat die Entwicklung des 
Anne-Sophie-Hauses seit Juni 
2004 aktiv mitgestaltet. »Die 
Idee hat mich von Anfang an 
begeistert. Obwohl ich keiner-
lei Erfahrungen hatte mit be-
hinderten Menschen.«

Als Carmen Würth 1999 
das Konzept einer Stätte der 
Kommunikation und Begeg-
nung von Menschen mit und 
ohne Behinderung entwarf, 
war der Erfolg noch unge-
wiß. Inzwischen ist das An-
ne-Sophie-Haus eine Erfolg-
geschichte. Hotel und Res-
taurant sind über die regiona-
len Grenzen hinaus bekannt. 
Und nicht nur, weil es sich um 
ein besonderes Projekt han-
delt, sondern weil der Gast et-
was Besonderes geboten be-
kommt. 

Wie soll man das Anne-
Sophie-Haus beschreiben? 
Soll man die architektoni-
schen Vorzüge hervorheben, 

die Kombination aus histori-
schem, 300 Jahre altem Fach-
werkgebäude, eingebettet in 
das Altstadtviertel von Kün-
zelsau, gepaart mit modernen 
Anbauten, wie dem »licht-
durchfluteten« Wintergarten, 
der quasi eine Licht-Brücke 
in die Jetztzeit darstellt? Oder 
die Dependance des Hotels, 
den 1710 erbauten »Würz-
burger Bau«, in dem einst die 
Beamten des Bistums Würz-
burg residierten und von 1936 
bis 2005 das Finanzamt? Oder 
über die geschmackvollen, an-
tiken Möbel, die schöne Bi-
bliothek, den eleganten Ge-
wölbekeller, in dem sich die 
nach dem in Künzelsau gebo-
renen Dichter Hermann Lenz 
benannte Kellerbar befindet? 
Oder über den 2009 ins An-
ne-Sophie-Haus gewechselten 
Spitzenkoch Serkan Güzel-
coban, der davor als stellver-
tretender Küchenchef im be-

kannten 5-Sternehaus »Fried-
richsruhe« tätig war und nun 
den kulinarischen Rahmen des 
Hotel-Restaurants neu defi-
niert. Es gäbe viele Details, 
über die man berichten könn-
te. Das Besondere des An-
ne-Sophie-Hauses jedoch, die 
Stimmung und die Atmosphä-
re, kann man nicht beschrei-
ben, man kann sie nur erleben. 
Das Eigentliche ist unsichtbar.

Stimmungen zu schaffen, 
den Menschen ein gutes Ge-
fühl zu geben, sie ein bißchen 
glücklicher zu machen, dies 
sind die traditionellen Ziele 
der Gastronomie. Jedes Ho-
tel, jedes Restaurant lebt von 
der Stimmung und der Atmo-
sphäre, die die Gäste wahr-
nehmen. Eine Befragung unter 
Tausenden von Hotelgästen in 
ganz Europa ergab, daß 20 % 
der Hotelgäste aufgrund opti-
scher oder preislicher Vorzüge 
immer wieder dasselbe Hotel 
besuchen, 80 % aufgrund der 
Stimmung, die dort herrscht 
und der Menschen, die dort 
arbeiten. 

Stimmung schaffen kön-
nen nur Menschen. Und die 
Menschen stehen im Anne-
Sophie-Haus in jedem Augen-
blick im Mittelpunkt. Zum ei-

52

Das Eigentliche ist unsichtbar

Im Anne-Sophie-Haus in Künzelsau leben Behinderte 
und Nichtbehinderte eine gemeinsame Vision.
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nen, weil auch hier der Gast 
»König« ist. Zum anderen, 
weil von den Mitarbeitern 
eine gemeinsame Vision ge-
lebt wird. »Wir haben ein Al-
leinstellungsmerkmal.«, so 
Yvonne Schmidt. »Etwas, das 
uns von allen anderen Ho-

tels unterscheidet. Und hin-
ter allem steht eine gemein-
same Philosophie. Diese Phi-
losophie heißt: Menschliche 
Begegnung. Da uns die Defi-
zite unserer behinderten Mit-
arbeiter bewußt sind, ist unse-
re ganze Aufmerksamkeit da-
rauf gerichtet, ihre individuel-
len Begabungen zu erkennen 
und zu fördern. Das Resultat 
ist, daß sie alle aufblühen und 
sich weiterentwickeln. Wir so-
genannten Nichtbehinderten 
sind dabei nicht die Geben-
den, sondern wir sind es, die 
am meisten bekommen. Das 
Besondere ist das Vertrauen, 
das einem entgegengebracht 
wird. Jemand kommt ins Zim-
mer, nimmt dich in die Arme 

und sagt: Ich hab dich lieb. 
Wo anders erlebt man solche 
Wärme?« Das Anne-Sophie-
Haus ist eben ein besonderes 
Haus.

Daß mit der Firma Würth 
ein großes Unternehmen hin-
ter dem Projekt steht und mit 

Carmen Würth ein Mensch, 
der aus Erfahrung spricht, 
sind sicher »erfolgsfördernde 
Faktoren«, ohne die ein Pro-
jekt auf solch hohem Niveau 
kaum möglich wäre. Letztlich 
jedoch sind es die Menschen, 
die durch ihren respektvollen 
und herzlichen Umgang mit-
einander diese besondere An-
ne-Sophie-Haus-Stimmung 
schaffen.     

In seinem Buch »Der 
kleine Prinz« schildert Antoi-
ne de St. Exupéry eine grund-
legende Lebensweisheit: Der 
kleine Prinz, der auf seinem 
kleinen Planeten mit einer 
Rose zusammenlebt, die er 
für einzigartig im Universum 
hält, besucht die Erde. Hier 

stellt er fest, daß es nicht nur 
eine, sondern unzählige Rosen 
gibt. Das macht ihn sehr trau-
rig. Irgendwann jedoch wird 
ihm bewußt, daß es nicht die 
Rose allein ist, die das Beson-
dere ausmacht. Sondern es ist 
die Mühe und die Liebe, die er 

für diese Rose aufwendet, in-
dem er sie pflegt und behütet, 
die aus dieser Rose etwas Be-
sonderes für ihn macht. Und 
nur wer diese Liebe für einen 
anderen Menschen, eine Sache 
oder eine Vision in die Welt 
hinausstrahlt, auf den strahlt 
sie zurück. Der lernt, die Welt 
mit anderen Augen zu sehen. 
»Denn man sieht nur mit dem 
Herzen gut. Das Eigentliche 
ist unsichtbar.«

Diese Lebensweisheit bil-
det die Grundlage für das Le-
bensprojekt Anne-Sophie-
Haus. Aus Lebenserfahrung 
gewachsen, nach einer »klei-
nen Prinzessin« benannt und 
von Menschen mit Herz ge-
tragen.
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Nordstr. 28 |74076 Heilbronn
www.drpfisterer.de |info@drpfisterer.de
Tel.:07131- 204575 |Fax: 07131 - 204576

Tätigkeitsschwerpunkte
• Ernährungsmedizinische 

Schwerpunktpraxis
(zertifiziert)

• Orthomolekularmedizin

• Biologische 
Tumortherapie

• Naturheilkundliches 
Check-Up

• Akupunktur

Unsere Praxis bietet für 
Sie die verschiedensten 
Leistungen. 

Wenn Sie sich für eine
bestimmte Thematik 
interessieren, haben Sie
die Möglichkeit, detaillierte
Informationen (bspw.
Flyer) im PDF-Format bei
uns im Internet unter
www.drpfisterer.de
herunterzuladen.

„Ihr Lächeln ist 
unser Erfolg“

ALLERGIE-, HAUT- 

UND ATEMWEGS-

BESCHWERDEN

Erkennen und 

behandeln!

Eigenbluttherapie und

Akupunktur als

Akutbehandlung!

Oder EPD als aufbauende

Immuntherapie.

48*272-Gesundheit-März  06.05.2010  7:50 Uhr  Seite 1
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Editorial

Auch heute noch, im Zeitalter der globalen Technisierung, werden 70 – 80 % der land-
wirtschaftlichen Flächen mit menschlicher und tierischer Arbeitskraft bewirtschaftet. Der 
Großteil der Nahrung der Welt wird also mit unserer Hände Arbeit erzeugt. Ein Grund 
mehr, den notwendigen Respekt vor den »Lebensmitteln« wieder ins Bewußtsein der 
Menschen zu rücken.
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Herr Kress, Sie sind im Unteren Ko-
chertal auf dem elterlichen Hof auf-
gewachsen. Der Beruf des Land-
wirts hatte lange keine Lobby, und 
man schrieb »den dümmsten Bauern 
die größten Kartoffeln« zu. Woher 
kommt dieses abwertende Bild des 
Bauern?

W. Kress:  Früher war »Bau-
er« ein Schimpfwort. Gleichbedeu-
tend mit ungebildet und rückstän-
dig. Wenn beim Fußball einer et-
was rustikal spielt, so schimpft man 
ihn heute noch »Bauer«. Dazu muß 
man wissen, daß früher die Chan-
cen für viele Nachkommen von 
Landwirten nicht besonders gut 
standen. In der Hohenlohe wur-
de der Hof immer auf den ältesten 
Sohn überschrieben. Die anderen 
Kinder mußten dann oft ein Leben 
lang hart als Knechte und Mägde 
für ihn arbeiten. Für Bildung blieb 
wenig Zeit. Der zweite Sohn konn-
te  Pfarrer werden und der dritte 
Straßenbahnfahrer in Stuttgart, ging 
zum Daimler oder zum Bosch. Da-
rum leben auch so viele Hohenlo-
her in Stuttgart.

War das bei Ihnen genauso?
W. Kress:  Da Hardthausen 

im Heilbronner Land liegt und dort 
die sozial gerechtere Realteilung 
gilt, habe ich den Hof von meinen 
Eltern übernommen. Meine 5 Ge-
schwister, die im Gegenzug auf ih-
ren Pflichtteil verzichteten, hat-
te ich in bar abzufinden. Das war 
zwar schon eine Herausforderung, 
aber ich finde das gerechter, als 
wenn einer alles erbt. 

Haben Sie sich von Anfang an zum 
Landwirt berufen gefühlt?

W. Kress:  Ich möchte mich 
selbst nicht als Landwirt, sondern 
als Bauern bezeichnen. Denn das 
kommt von Bebauen, von Bewah-
ren und Pflegen. Es hat eine ganze 
Zeit gedauert hat, bis ich hier auf 

den Haaghof meine Heimat wie-
der gefunden habe. In den siebzi-
ger Jahren habe ich meine Zukunft 
in der Technik gesehen. Zuerst habe 
ich bei Audi  Maschinenbau gelernt 
und mich dort auch gewerkschaft-
lich engagiert. Aufgrund der Wirt-
schaftskrise bin ich dann 1975 nach 
Stuttgart zu Daimler-Benz gewech-
selt. Dort kam ich früh mit Men-
schen zusammen, die sehr viel wei-
ter dachten. Es waren Visionäre wie 
Willi Hoss, die sich schon damals 
mit den Grenzen des Wachstums 
beschäftigten, mit Themen, die 
heute brandaktuell sind: Umwelt-
schutz, Umweltverträglichkeit, die 
Grenzen der Automobilindustrie. 
Ich war bei Daimler im Betriebsrat 
und habe mich gegen die damals ge-
plante Teststrecke in Boxberg enga-
giert. Was dazu führte, daß ich 1980 
fristlos entlassen wurde, - was na-
türlich ungesetzlich war. Den Ar-
beitsgerichtsprozess gegen Daim-
ler habe ich in allen Instanzen ge-
wonnen. Ein schöner Nebeneffekt 
war, daß ich so vor 30 Jahren meine 
Frau kennengelernt habe, denn sie 
stammt vom Bundschug-Hof Hof-
mann aus Boxberg-Schwabhausen . 

Sie haben nie ein Blatt vor den Mund 
genommen, wenn es um Ihre Über-
zeugung ging?

W. Kress:  Als Kinder haben 
wir von unseren Eltern gelernt, was 
Gerechtigkeit und soziales Enga-
gement bedeutet. Das habe ich so-
zusagen mit der Muttermilch auf-
gesogen. Ich bin ein Kämpfertyp 
aber kein Rechthaber. Ich möchte 
etwas bewegen, sonst bin ich nicht 
zufrieden. So kam ich also 1981 zu-
rück auf den Hof und habe gemein-
sam mit meinem Vater begonnen, 
den Hof auf ökologischen Land-
bau umzustellen. Das ging bis 1986 
und war eine schwierige Zeit, denn 
als Bio-Bauern wurden wir im Dorf 
kritisch gesehen, weil wir etwas an-

deres, etwas Neues wagten. Dann 
sind Generationskonflikte aufge-
treten, die mich bewegten, noch-
mals neue Wege zu suchen und zu 
gehen. Ich hatte Wissen um den 
Maschinenbau in der Landwirt-
schaft, wo ja zu dieser Zeit noch al-
les auf den Einsatz von Chemika-
lien ausgerichtet war. Es gab kei-
ne mechanische Unkrautregulie-
rung.  Deshalb habe ich angefangen, 
das Wissen um Maschinenbau und 
ökologischen Landbau zusammen-
zubringen und habe eine Entwick-
lungsfirma  für Technik im ökologi-
schen Landbau gegründet und auf-
gebaut.  Die ist bald größer gewor-
den. Zur Höchstzeit hatten wir 15 
Mitarbeiter und waren europaweit 
und darüber hinaus tätig. Die Fir-
ma heißt: Kress – umweltschonen-
de Landtechnik. 

Die Firma existiert heute noch?
W. Kress:  Ja. Mein frühe-

rer Mitarbeiter wurde Geschäfts-
partner, und an ihn habe ich 1997 
das Unternehmen übergeben. Er ist 
weiterhin erfolgreich im europäi-
schen Markt tätig.

Wie kam es, daß man sich plötzlich 
weltweit für Walter Kress aus Hardt-
hausen-Gochsen interessierte?

W. Kress:  Mein Knowhow 
war gefragt, denn auf diesem Ge-
biet war nichts da. Ich war in dem, 
was ich tat, immer ein Vorreiter. So 
bin ich quer durch Europa gereist, 
in Länder, die für Neues aufge-
schlossen waren: u.a. Skandinavien, 
England und Niederlande. Ich war 
dabei, als Karl-Ludwig Schwies-
furth vor 25 Jahren die Herrmanns-
dorfer Landwerkstätten aufgebaut 
hat. Auch war ich als technischer 
Berater für Prinz Charles tätig, als 
der seine Ländereien auf ökologi-
schen Landbau umgestellt hat. Mit 
ihm habe ich immer wieder Begeg-
nungen, da er auch der Slow-Food-

»Zurück zu den Wurzeln

Interview mit dem Ökopionier, Erfinder und Genußbotschafter 
2009/2010 Walter Kress.
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Bewegung nahe steht. Dann 
habe ich in Ägypten für den 
Alternativen Nobelpreisträger 
Abouleish gearbeitet, der auf 
der Sekem-Farm eine Mus-
teranlage für biologisch-dy-
namischen Anbau betreibt 
und Sand in fruchtbaren Hu-
mus verwandelt. Heute arbei-
ten dort 2000 Menschen. Ich 
habe für ihn eine mechani-
sche Werkstatt geplant. 1990 
wurden wir von Gorbatschow 
in die ehemalige Sowjetuni-
on eingeladen. Gorbatschow 
habe ich vor 8 Jahren das letz-
te Mal getroffen. 

Wie kam es zu all diesen Kon-
takten?

W. Kress:  Die Einla-
dungen kamen, weil den Leu-
ten diese Verbindung aus Bau-
er und Technik gefiel. Das hat 
sich so ergeben. Ich bin nicht 
promigeil, sondern ich bin of-
fen für Begegnungen.  Ich bin 
im Herzen ein »Schrauber«, 
ein typischer schwäbischer 
Tüftler. Immer in der Pra-
xis verwurzelt. Ich habe nie 
Konstruktionspläne gezeich-
net, sondern stets das zu lö-
sende Problem im Auge ge-
habt. Diese Kombination hat 
es ausgemacht. Das war eine 
tolle Zeit. Ich war an vielen 
Universitäten tätig, habe For-
schungsprojekte durchge-
führt. Wir haben auch eini-
ge Patente auf den Markt ge-
bracht. Einige meiner Ent-
wicklungen stehen noch in 
verschiedenen landwirtschaft-
lichen Museen. Ich habe da-
mals auch den Begriff der 
»Beikrautregulierung« ge-
prägt, also nicht »Unkraut«, 
sondern »Beikraut«. Nichts, 
was man bekämpfen muß. 
Solche Gedanken begleiten 
mich bis heute. 

Natürlich habe ich mich 
darüber gefreut, daß dieses 
Engagement auch mit vie-
len Förderpreisen ausgezeich-
net wurde. Wir hatten ja nicht 
das Geld für Marketing wie 
die Großen. Auch das The-
ma Qualität hat mich immer 

begeistert. Wie entsteht Qua-
lität? In der Praxis weiß ich, 
daß meine ökologisch ange-
bauten Kartoffeln einfach an-
ders schmecken. Später habe 
ich auch viel in Österreich ge-
arbeitet, wo ich gelernt habe, 
was in Sachen Regionalität al-
les möglich ist. Dort ist man 
diesbezüglich schon viel wei-
ter.

Regionale Vermarktung spielt ja 
auch in Ländern wie Frankreich 
und Italien eine herausragende 
Rolle. Da hat jede Region ihrer 
Spezialitäten.

W. Kress:  Richtig. Ob-
wohl auch dort schon eine 
Erosion im Eßverhaltens zu 
erkennen ist. Eine Entwick-
lung in eine eher negative 
Richtung. 

Ihrem Lebenslauf ist zu entneh-
men, daß Sie auch heute noch 
mit einer ganzen Reihe namhaf-
ter Menschen in Kontakt sind. 
Die beiden Alternativnobel-
preisträger Vandana Shiva aus 
Indien und Percy Schmeiser aus 
Kanada waren kürzlich hier auf 
dem Haaghof, viele Politiker 
kommunizieren regelmäßig mit 
Ihnen. Auch solche, die nicht 
unbedingt Ihre Ansichten teilen.

W. Kress:  Wie gesagt, 
ich versuche stets offen und 
hellwach zu sein. Auch habe 
ich immer an Netzwerke ge-
glaubt, und zwar solche, deren 
Knoten doppelt, also zweisei-
tig geknüpft sind.. Zudem war 
es mir immer wichtig, nicht 
gegen etwas zu sein, sondern 
für etwas. Ich war immer po-
litisch engagiert, ohne einer 
Partei anzugehören - mit Aus-
nahme einiger eher unglückli-
chen Jahre bei den Grünen -, 
da ich mich nicht vereinnah-
men lassen wollte.  

Wie kam es, daß Sie doch wie-
der auf dem Haaghof gelandet 
sind?

W. Kress:  Ich wollte ein 
Veränderung. 1995 haben wir 
hier gebaut, gegen viele Wi-
derstände in der Landwirt-

schaftsverwaltung. Mir war 
klar, daß ich nicht gleichzeitig 
hier arbeiten und ständig un-
terwegs sein konnte. So habe 
ich die Maschinenbaufirma 
abgegeben. Zudem hatten wir 
inzwischen 4 Kinder. Meine 
Frau ist selbständige Hebam-
me und hat immer auf ihre Art 
erfolgreich diese Kombination 
aus Bäuerin und Geburtshilfe 
in der Region praktiziert. Ich 
war dann in nationalen Gre-
mien des Ökolandbaus und 
der Agrarentwicklung ehren-
amtlich tätig. Daneben noch 
als Gemeinderat und Kreisrat. 
2000 hatten wir dann hier die 
Landwirtschaft soweit aufge-
baut und in Heilbronn noch 
einen kleinen Laden. Das war 
nicht so einfach, alles unter ei-
nen Hut zu bringen.

Lassen Sie uns noch einmal zu 
dem Bild des Landwirts zurück-
kommen. Man hört ja häufig in 
den Medien von Ländern, die 
– und das ist fast immer ab-
wertend gemeint – »nur« Ag-
rarstaaten sind. Die von dem 
leben, was sie selber erzeugen. 
Im Gegensatz zu den modernen 
Produktions- und Exportlän-
dern. Wenn man die weltwei-
ten Folgen unserer modernen 
Lebensweise betrachtet, die 
wir durch kollektiven Staats-
bankrott, Umweltzerstörung, 
Ressourcenvernichtung und 
vieles mehr bezahlen, könnte 
man sich fragen, ob wir nicht 
vielleicht in einigen Jahren alle 
wieder Agrarstaaten sein wer-
den. Die Fähigkeit der Selbst-
versorgung als Zeichen von In-
telligenz, von Freiheit, statt von 
Rückständigkeit?

W. Kress:  Hier findet 
ein Umdenken statt. Schau-
en Sie sich den Weltagrarbe-
richt an, der in lokalen und re-
gionalen Landwirtschaften die 
Zukunft sieht. Aber auch bei 
uns ziehen viele aus den Bal-
lungsräumen aufs Land und 
beteiligen sich dort an der 
Weiterentwicklung. Im Eng-
lischen heißt Landwirtschaft 
»agricultur«. Darin steckt das 

Wort Kultur. Bei uns ist die 
Kultur in vielen Bereichen 
des Lebens verloren gegan-
gen. Nicht nur in der Land-
wirtschaft. Hierzulande ist die 
Agrarkultur zur Agrarwirt-
schaft degeneriert. Dasselbe 
gilt für die Eßkultur. Schauen 
Sie einmal, wie heute geges-
sen wird. Gehen Sie einmal in 
die städtischen Fußgängerzo-
nen. Wir sind wieder auf dem 
Stand der alten Germanen, als 
man sich ein Stück Fleisch ab-
gerissen und in den Mund ge-
stopft hat. Es wird hinunter-
geschlungen, »getrielt«, ne-
benher telefoniert … Mit Kul-
tur oder gar Genuß hat das 
wenig zutun. Wir haben kei-
ne Eßkultur mehr. Deshalb ist 
mein Weg inzwischen der ei-
ner ökologischen Agrar- und 
Eßkultur

In der letzten Ausgabe des Na-
turscheck-Magazins wird der 
Naturforscher Viktor Schauber-
ger mit den Worten zitiert, daß 
»das Konsumieren von degene-
rierter Nahrung mit der Zeit zur 
Degeneration des Menschen 
führt«. Teilen Sie diese Ansicht?

W. Kress:  Ganz sicher. 
Die Qualität der Lebensmit-
tel ist das Wichtigste über-
haupt. Wo diese nicht gege-
ben ist, hat das krankmachen-
de Folgen. Welche Perversi-
on steckt in der Tatsache, daß 
Krankenhäuser aufgrund von 
finanziellen Problemen zuerst 
an der Küche sparen. Ich habe 
selbst von guten Bekannten 
gehört, daß auch in vielen Fir-
men zuerst dort, in der Kan-
tine, finanziell gekürzt wird. 
Daß dabei die Arbeitskraft 
des Mitarbeiters geschwächt 
wird, daran denkt niemand. 
Die Mitarbeiter sind doch das 
wichtigste Potential eines Be-
triebes. Die Klinik Löwen-
stein zum Beispiel geht da ei-
nen ganz anderen Weg. Dort 
arbeitet man nach den Slow-
Food-Prinzipien. Die Quali-
tät des Essens steht an obers-
ter Stelle.
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Die Klinik hat ja auch schon 
seit einigen Jahren eine Gran-
der Wasserbelebungsanlage 
eingebaut, durch die außer der 
Klinik noch zwei Ortsteile von 
Löwenstein mit »belebtem Was-
ser« versorgt werden. In den 
Medien wird solch visionäres 
Denken ja häufig zerrissen.

W. Kress:  Richtig. So 
ist das eben in einer einer-
seits hochentwickelten Gesell-
schaft, die andererseits ihre ei-
genen Wurzeln und elemen-
tare Dinge nicht mehr kennt. 
Deshalb steht auf meinem 
Hof–Logo »Zurück zu den 
Wurzeln«.

Kommen wir zurück zu Ihrer Le-
bensgeschichte. Nachdem Sie 
Ihren Hof nach Ihren Vorstel-
lungen umgestaltet hatten, wie 
ging es da weiter?

W. Kress:  Es war nicht 
einfach mit einem kleinen 
Hof, von der Landwirtschaft 
zu leben. Die Möglichkeiten 
der Hofvermarktung sind be-
grenzt. Ich habe mich deshalb 
auf meine alten Talente beson-
nen und die über Jahre aufge-
bauten Netzwerke gepflegt. 
Als Renate Künast dann in 
der BSE-Krise das BMVEL 
übernahm, war ich dabei, als 
das Pilotprojekt »Region ak-
tiv« entwickelt wurde.  Als 
Ergebnis wurde Hohenlohe 
mit dem Heilbronner Land 
eine der Modellregionen. Das 
war auch der Beginn der »Re-
gio-Tour«, der Beginn des re-
gionalen Tourismus´. Daraus 
hat sich der Kocher-Jagsttal-
Weg weiterentwickelt, und es 
entstanden Projekte der Re-
gionalvermarktung. Ohne die 
Gelder von »Regionen aktiv« 
würde es z.B. den Schlacht-
hof in Schwäbisch Hall nicht 
mehr geben. Meine Funktion 
war die eines Regionalmana-
gers.

Ab 2003 habe ich dann 
unseren Markt in Neckarsulm 
aufgebaut. Das war natürlich 
ein Wagnis, den klassischen 
Weg der Hofvermarktung zu 
verlassen. Zuerst wollten vie-

le mitmachen, als es dann aber 
ans Geld ging, blieben nur 
Volkmar Reiner und ich übrig. 
Der Markt soll für Natur- und 
Feinkost stehen. Wir bieten 
nicht Produkte mit erhobe-
nem Zeigefinder. Das Thema 
Genuß ist mir sehr wichtig. 
Wer heute auf Qualität achtet, 
muß automatisch beim Öko-
landbau landen. »naturTalent« 
ist inzwischen eine eingetrage-
ne Marke, und wir stehen für 
bäuerliche Visionen. Wir en-
gagieren uns drüber hinaus, 
haben u.a. maßgeblich beim 
SWR-Film »Alles Bio« Pate 
gestanden. Doch auch hier 
ist man nicht frei von Ängs-
ten und Sorgen. Es zeichnet 
sich die gleiche Entwicklung 
ab wie in der konventionel-
len Lebensmittelvermarktung. 
So eröffnen nun Großunter-
nehmen der Biobranche, die 
bisher die Biomärkte belie-
fert haben, ihre eigenen »Bio-
discounter«. Hier können wir 
uns nur abheben, indem wir 
eine Vision und eine Missi-
on haben, also immer wieder 
neue Wege suchen.  

Nachdem Sie als Bauer begon-
nen haben, als erfolgreicher 
Tüftler und Erfinder in der Welt 
herumgekommen sind, dann 
als Bio- und Ökopionier weit 
über die Region hinaus Zeichen 
gesetzt haben, wie geht es nun 
weiter? 

W. Kress:  Ich möch-
te weiter das Thema ökolo-
gische Agrar- und Eßkultur 
vertiefen. Da ich ja nun Mit-
te 50 bin, was man allgemein 
die Zeit des vertiefenden Den-
kens nennt, würde ich gerne 
noch mehr über bestimmte 
Bereiche der Agrar- und Eß-
kultur erfahren. Die Welt ist 
so reich an diesen Dingen. Ob 
es nun die Kartoffeln in Süd-
amerika sind, wo die Kartof-
fel ja herkommt, oder die un-
zähligen verschiedenen Kräu-
ter und Gewürze. Gerne wür-
de ich wieder reisen und nach 
den Wurzeln suchen. Zur Zeit 
reicht es nur alle zwei Jahre 

nach Turin zum »Salone del 
Gusto« und »Terra madre«, 
dem Treffen von Bauern, Hir-
ten, Fischern und Köchen aus 
aller Welt.  

Wie wird man eigentlich »Ge-
nußbotschafter«?

W. Kress:  Der Preis 
wurde mir vom Staatsminis-
terium verliehen. Nachdem 
ich geprüft hatte, daß man 
mich nicht instrumentalisieren 
wollte, habe ich den Preis an-
genommen. Wir sind auf dem 
HAAGHOF auch Learning 
Center der Slow Food Uni-
versität. Mein Credo: »Zu-
rück zu Genuß und Kultur« 
scheint also zeitgemäß zu sein. 
Ein zweiter Leitsatz von mir 
ist: »Im Einfachen das Beson-
dere finden.« Es geht immer 
weiter, und wir stehen mit al-
lem, was wir sind, davor und 
dahinter. Als Querdenker 
muß man ein gewisses Maß 
an Verrücktheit mitbringen. 
Im Sinne von: fähig, den Rah-
men des gewohnten Denkens 
zu verlassen und den Blick-
winkel immer wieder zu än-
dern. Neue Wege zu betreten, 
nie stillzustehen. Obwohl ich 
auch jene respektiere, die es 
innerhalb ihres Rahmens und 
ihres Berufes weit gebracht 
haben.   

Zum Abschluß noch die Frage 
nach der Zukunft. Wie geht es 
Ihrer Ansicht nach weiter? In 
Anbetracht kollektiver Finanz-
probleme, weltweiter Krisen, 
etc.?

W. Kress:  Ich habe kei-
ne Angst vor der Zukunft. 
Was die globale Finanzwirt-
schaft angeht, da fehlt mir das 
Detailwissen, außer, dass man 
Geld nicht essen kann! Ich 
sehe jedoch auch so etwas wie 
eine positive Globalisierung. 
Wir tauschen uns aus und ler-
nen voneinander. Sei es kultu-
rell, oder was die Erfahrungen 
angeht, die wir im Laufe der 
Zeit gemacht haben. Ich ver-
trete die Ansicht, daß wir uns 
wieder in Richtung Kultur 

und Ethik entwickeln müssen. 
Das Thema Qualität wird eine 
immer größere Rolle spie-
len in der Zukunft. Auch das 
Thema Heimat, - wo wir wie-
der bei der Regionalität wä-
ren. Hier schließt sich der 
Kreis. Je mehr die Menschen 
auf der ganzen Welt unter-
wegs sind, desto mehr sehnen 
sie sich nach einem Fixpunkt, 
einer Heimat. Auch das The-
ma Kochen finde ich faszinie-
rend. Die Menschen sollten, 
anstatt Kochsendungen anzu-
schauen, mehr selbst kochen. 
Gemeinsames Kochen und 
Essen ist etwas Wunderbares. 
Ein Schritt hin zu einer neuen 
»Eß-Kultur«.

Wo findet man dazu die besten 
Zutaten? 

W. Kress:  Ich kenne da 
einen Laden in Neckarsulm … 
Herr Kress, wir danken Ihnen 
für das interessante Gespräch.
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Editorial

Stellen Sie sich vor, ein 
Freund lädt Sie ein, mit 

Ihnen zu einem Fußball-
spiel zu gehen. Sie waren 
zwar seit Jahrzehnten nicht 
mehr auf einem Fußballplatz, 
– dennoch geben Sie seinem 
freundlichen Drängen nach, 
zumal er meint, es handle sich 
um ein ganz besonderes Spiel. 
Und in der Tat erleben Sie et-
was Ungewöhnliches. Als Sie 
das Stadion betreten, ist außer 
Ihnen keine Menschenseele 
dort! Keine Zuschauer, keine 
Mannschaft … Ein Mann je-
doch rennt wie verrückt auf 
dem Spielfeld herum, schreit, 
gestikuliert, zeigt hier mal 
eine gelbe, dort eine rote Kar-
te. Fassungslos schauen Sie 
Ihren Freund an und fragen, 
ob man nicht lieber einen 
Notarzt holen solle.

Ihr Freund – er ist ein 
bekannter Therapeut – lächelt 
und meint ganz ruhig: »Brau-
chen wir nicht. Es sieht nur so 
aus, als ob dieser Mann nicht 
in Ordnung wäre. Weil seine 
Mannschaft fehlt! Schau, ge-
nau so sind wir früher in der 
therapeutischen Arbeit mit 
Klienten umgegangen: Ver-
hielt sich jemand auffällig 
oder wandte sich wegen ei-
nem Leiden, einem Symp-
tom an uns, dann haben wir 
ihn für krank erklärt, als iso-
lierten Menschen behandelt 
und – wo wir’s für notwen-
dig hielten – sogar in die Psy-
chiatrie eingewiesen. Aber 
nun paß mal auf: Ich «beame« 
jetzt die fehlende Mannschaft 
auf den Platz zurück ... blopp 
... So, jetzt sind sie alle wieder 
da und spielen. Nun, willst du 
immer noch den Notarzt ho-
len?«

Entgeistert sage ich: 

»Nein, soweit ich es beurtei-
len kann, macht das Verhalten 
dieses Mannes jetzt plötzlich 
Sinn.«

»Zugegeben«, sagt mein 
Freund »das Spiel, das Du da 
siehst, ist ziemlich abartig. So 
viele Regelverstöße gibt’s nor-
malerweise nicht. Deshalb 
wirkt dieser Schiedsrichter 
auch so hilflos und wütend. 
Aber in diesem Spiel verhält 
er sich völlig angemessen.« 
Dann fügt er hinzu: »Jetzt 
verstehst Du vielleicht besser, 
weshalb ich bei meiner thera-
peutischen Arbeit in der Regel 
die Mannschaft miteinbezie-
he? Weißt Du, Familienspie-
le sind oft genauso verrückt 
und abgedreht, wie das Spiel, 
das du dort unten siehst. Und 
wenn du dann nur einen Ein-
zelnen der Mannschaft oder 
den Schiedsrichter für ver-
rückt erklärst und isoliert be-
handelst, wirst du in Richtung 
Heilung dieses Menschen kei-
nen wirklichen Erfolg haben.«

Dieses konstruierte, gern 
bemühte Beispiel kann viel-
leicht ein wenig verdeutli-
chen, was man unter systemi-
scher Sicht- und Vorgehens-
weise versteht. Spätestens seit 
den Erkenntnissen der syste-
mischen Familientherapie, die 
ihren Beginn in den 70ern in 
den USA hatte (Virginia Satir, 
u. a.) und durch ihre Erfolge 

auf sich aufmerksam machte, 
wissen wir, daß die Betrach-
tung und Behandlung des 
Einzelnen für eine nachhalti-
ge Heilung oft nicht ausreicht. 
Die seinerzeit aus dieser Er-
kenntnis entwickelten The-
rapieformen waren recht auf-
wendig – häufig bemühte man 
die gesamte lebende Familie 
zum Therapeuten, – und sie 
waren kopflastig. Die Fami-
liengeschichte mußte anhand 
ausführlicher Genogramme 
eingehend rekonstruiert und 
analysiert werden, bevor die 
praktische Arbeit beginnen 
konnte.

Ende der 80er Jahre dann 
gab es eine neue, revolutio-
näre Entdeckung, dieses Mal 
in Deutschland. Bert Hellin-
ger ist es zu verdanken, daß 
die Entdeckungen der  frü-
hen »Meister« der Psycholo-
gie (Freud, Jung, Adler, Perls, 
usw.) – einschließlich der Er-
kenntnisse der systemischen 
Familientherapie – auf ein-
fache Weise sichtbar, erfahr-
bar und behandelbar gemacht 
werden konnten.

Hellinger hatte ent-
deckt, daß die Mitglieder ei-
nes Systems repräsentiert 
werden können durch wild-
fremde Personen, die mittels 
einer »Familienaufstellung« 
vom betroffenen Klienten im 
Raum positioniert wurden. 

»Repräsentieren« heißt: diese 
Stellvertreter nehmen Gefüh-
le und Impulse wahr von Per-
sonen des Systems, die sie nie 
kennengelernt haben und von 
denen sie nichts wissen. 

Ein Beispiel: Im Rah-
men eins Abendseminars wird 
ein Teilnehmer vom Aufstel-
ler für seinen Großvater »ge-
stellt.« Er erklärt nach we-
nigen Minuten, daß er nicht 
mehr stehen könne, seine Bei-
ne nicht mehr spüre. Betrof-
fen erklärt der Aufsteller (Kli-
ent), sein Großvater sei beid-
beinig amputiert gewesen (1. 
Weltkrieg). Das habe er ver-
gessen zu erzählen.

Wie konnte der Stellver-
treter das durch sein eigenes 
Körpergespür »erkennen«? 
Woher kommt dieses »Wis-
sen«? Bert Hellinger spricht 
in diesem Zusammenhang 
von der »Großen Seele«, in 
die wir alle eingebettet sind; 
Albrecht Mahr benutzt den 
Ausdruck »wissendes Feld« 
und Rupert Sheldrake, der 
bekannte englische Biologe, 
spricht von einem »morphi-
schen oder Feld.«

Machen wir uns nichts 
vor: das alles sind nur weite-
re beschreibende Worte, die 
auf ein Phänomen hinweisen, 
das sich bisher sämtlichen na-
turwissenschaftlichen Erklä-
rungsversuchen entzogen hat. 
Selbst mit den Erkenntnissen 
der modernen Quantenphy-
sik sind die Phänomene nicht 
wirklich zu greifen (obwohl 
quantenphysikalische Theo-
rien – im Gegensatz zur her-
kömmlichen Physik – die ge-
schilderten Phänomene zu-
mindest für möglich halten).

Letztlich müssen wir uns 
daran gewöhnen, daß es mo-

Heilung durch systemische Familienaufstellungen
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mentan ausreichen darf, auf 
die Verläßlichkeit der Wir-
kung zu vertrauen, – wie wir 
uns ja auch an elektromagne-
tische Schwingungen und ihre 
Auswirkungen (Funk, Fern-
sehen, Handy usw.) gewöhnt 
haben, ohne sie wirklich er-
klären zu können. Das Wun-
derbare bleibt, und wir kön-
nen es nutzen, zum Wohle der 
Menschen.

Wann und wie? Men-
schen kommen zu uns, weil 
sie ein körperliches oder see-
lisches Problem haben. Viel-
leicht waren sie mit ihrem 
Problem schon beim Dok-
tor oder bereits bei mehreren 
Ärzten, die das entsprechende 
Symptom mit Medikamenten 
oder dem Skalpell zu beseiti-
gen versuchten. Es hat nicht 
oder nicht nachhaltig gehol-
fen.

Jetzt kommt der Mensch 
mit seinem Leiden zu uns. 
Durch eingehende Anamnese 
versuchen wir vielleicht, den 
Ursachen für dieses Symp-
tom näher zukommen, um es 
behandeln und nachhaltig be-
seitigen zu können. Dabei su-
chen wir wahrscheinlich im 
gegenwärtigen Leben des Pa-
tienten nach Ursachen, Zu-
sammenhängen und nähern 
uns so einer ganzheitliche-
ren Betrachtungsweise. Die 
»Mannschaft« jedoch lassen 
wir noch immer außen vor, 
nicht ahnend, daß die tiefe-
ren Ursachen möglicherweise 
dort –  im System – zu finden 
sind.

Ein Beispiel: Paul B., 
ein gutaussehender, erfolg-
reicher junger Mann, stand 
kurz vor dem Abschluß sei-
nes Chemiestudiums. Nach 
seinem 27. Geburtstag bekam 
er scheinbar grundlos Anfäl-
le schwerer Atemnot, die sich 
fast bis zum Ersticken steiger-
ten. Die Ärzte konnten nichts 
finden, – es waren keine asth-
matischen Zusammenhänge 
erkennbar. Eine sich anschlie-
ßende homöopathische Be-
handlung brachte Linderung, 

aber nur vorübergehend. Paul 
konnte sein Studium nicht 
fortsetzen.

In seiner Verzweiflung 
wandte er sich an uns. Bei der 
Erstellung des Genogramms 
fiel auf, daß seine Stimme für 
einen Moment leicht brüchig, 
sein Gesichtsausdruck traurig 
wurde, als er den frühen Tod 
des Vaters seiner Mutter er-
wähnte. Dieser Großvater war 
im 1.Weltkrieg mit 27 Jahren 
gefallen. Pauls Mutter war ge-
rade 4 Jahre alt. Die Groß-
mutter hatte schnell wieder 
geheiratet, unüblich schnell. 
Die erste Familienaufstellung 
ergab, daß Pauls Stellvertreter 
sich sehr hingezogen fühlte 
zu diesem Großvater und daß 
seltsame Umstände den Tod 
des Großvaters begleiteten. 
Alles schien unklar, wie im 
Nebel. Der Stellvertreter von 
Pauls Großvater bekam in der 
Aufstellung heftige Husten-
anfälle. Wir mussten die Auf-
stellung unterbrechen.

Pauls anschließende 
Nachforschungen über eine 
noch lebende Großtante er-
gaben: Die Großmutter hatte 
schon vor dem Tod ihres Ehe-
mannes in Flandern heimlich 
ein Verhältnis zu dem Mann, 
den sie später so schnell hei-
ratete und der dann Stiefvater 
der Mutter wurde. 

Die Recherchen über Ar-
chive zum 1.Weltkrieg, insbe-
sondere die Geschehnisse im 
Kriegsjahr 1917 in Flandern, 
brachten folgendes ans Licht: 
Im frühen Morgengrauen des 
2. April 1917 unternahmen 
die Deutschen einen schwe-
ren Giftgasangriff auf engli-
sche Stellungen. Der zunächst 
erfolgreiche Angriff war im 
vollen Gange, als plötzlich 
der Wind drehte und die deut-
schen Soldaten überraschte, 
die keine Zeit hatten, die Gas-
masken anzulegen. So sind 
viele qualvoll erstickt, darun-
ter Pauls Großvater. Die deut-
sche Heeresleitung hatte sei-
nerzeit versucht, diese pein-
lichen Geschehnisse vor der 

Öffentlichkeit zu vertuschen, 
was auch gelang.

Als in einer sich anschlie-
ßenden, sehr bewegenden 
Aufstellung das wirkliche da-
malige Geschehen benannt, 
richtig gestellt und dem 
Großvater die ihm gebühren-
de Achtung erwiesen wur-
de, ging ein großes Aufatmen 
durch alle Beteiligten. Paul 
erklärte unter Tränen, daß 
er nun dem Großvater nicht 
mehr sein Schicksal abnehmen 
müsse, sondern es bei ihm las-
sen könne. Mit dem Bemer-
ken, daß es gut weiter gegan-
gen ist, stellte er dem Großva-
ter dessen Enkel (Pauls Kin-
der) vor. Als er dann noch 
erklärte, daß der Großvater 
künftig einen geachteten Platz 
in der Familie und in seinem 
Herzen einnehmen würde, 
entspannte sich die gesamte 
Situation vollends.

Es dauerte noch 3 Wo-
chen, bis Pauls Atemnot und 
Erstickungsanfälle gänzlich 
aufhörten. Sie kehrten bis 
heute nicht wieder. Eine be-
gleitende homöopathische Be-
handlung trug ihren Teil zur 
völligen, dauerhaften Gene-
sung Pauls bei.

An weiteren, teils sehr 
spektakulären Beispielsfällen, 
ist kein Mangel. Wir wollen 
es jedoch bei diesem bewen-
den lassen und lieber zusam-
menfassend einige der wich-
tigsten Dynamiken aufzeigen, 
die eine – zumindest ergän-
zende – systemische Betrach-
tung und Behandlung nahele-

gen: Der Patient leidet schon 
länger an einem in der Gene-
se nicht wirklich erklärbaren 
Symptom. Medizinisch ist im 
Rahmen des Möglichen al-
les abgeklärt. Alle bisheri-
gen Heilungsversuche brach-
ten keinen nachhaltigen Er-
folg. Das Genogramm des Be-
troffenen zeigt auffällige und 
schwere Schicksale in der Fa-
milie, die nie wirklich betrau-
ert und damit abgeschlos-
sen werden konnten. Die El-
tern des Patienten waren so 
in schwere Schicksale frühe-
rer Familienmitglieder ver-
strickt, daß sie ihren Kindern 
nicht geben konnten, was sie 
gebraucht hätten. Die Patien-
tin mußte schon als Kind El-
ternrolle gegenüber den Ge-
schwistern oder sogar gegen-
über den Eltern einnehmen.

Die Liste ließe sich er-
heblich erweitern. Hier je-
doch sollte nur eine Sensibili-
sierung dafür erreicht werden, 
daß wir – um besser zu verste-
hen und nachhaltig Heilung 
zu bewirken – den Blick bis-
weilen erweitern müssen auf 
die Systeme, in die wir hinein-
geboren wurden.

	 Autor
Dr. phil. Hans-Peter Milling

Unsere nächste Fortbildung  »Systemaufstellungen« 
beginnt im Januar 2011.

Sie entspricht den Richtlinien der »Deutschen Gesellschaft 
für Systemaufstellungen  DGfS«.
Informationen dazu finden Sie unter:  
www.sym-systemischeloesungen-mediation.de

Dr.phil. Hans-Peter Milling 
Bismarckstrasse 23 
71634 Ludwigsburg 
Tel. 07141/907018 
www.institut-hpm.de

Edeltraud Luithardt 
Otterstrasse 24 
73663 Berglen 
Tel. 07181/481280 
www.eluithardt.de
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Editorial

Wer vor Jahren das Glück 
hatte, den redseligen 

TV-Moderator und Buch-
autor Roger Willemsen auf 
der Tournee zur Neuerschei-
nung seines Buches »Afgha-
nische Reise« zu erleben, der 
wird sicherlich noch heute 
die manuskriptfrei dargebo-
tenen Reiseberichte des da-
maligen Abends lebhaft vor 
Augen haben! Bei einer Ver-
anstaltung saß er beispiels-
weise hinter einem mickrigen 
Tischlein, auf der leeren Büh-
ne eines ehemaligen Kinos, 
links und rechts nur flankiert 
von bleichroten Vorhängen 
und dem obligatorischen kar-
gen, kinoschwarzen Hinter-
grund. Derlei Minimalismus 
ungeachtet, entfesselte Wil-
lemsen im Publikum dennoch 
von Beginn an das, was in 
dem alten Lichtfilmhaus einst 
sicher zu oft Mangelware ge-
wesen ist, was überhaupt nur 
wenige Regisseure zustande 
bringen: die kleine zauber-
hafte Geste, das unverfälsch-
te Wort aus der Seelenmit-
te, mit der ein Saal voll frem-
der Menschen in das eigenar-
tig synchrone wie belebende 
Schwingen hautnahen Erle-
bens gerät! Die Laterna Magi-
ca »hinter den Augen« wurde 
unverhofft entzündet, und sie 
brachte dem Publikum durch 
Willemsens mutige »Impro-
visationslust« große Bilder 
aus einer alten, fremden Welt. 
Die Zuschauer, das war selbst 
durch die spärliche Mimik 
entrückter Blicke ganz klar 
ersichtlich, »sahen« das fer-
ne, urtümliche Afghanistan, 
das Leid und Lachen seiner 
Kinder, spürten die Tiefe ei-
ner alles versengenden Kälte 
im warmen Herzen einer ma-

jestätischen Natur und erleb-
ten so eine Berg- und Talfahrt 
zwischen echten Tränen und 
herzhaftem Lachen.

Für alle, die Willemsens 
Veranstaltungen nun gerne 
gesehen hätten, hier die gute 
Nachricht: es gibt auch noch 
cineastische Tickets ins Reich 
der Paschtunen! Allerdings 
muß sich der Filmregisseur 
für eine ähnlich intensive Rei-
se dorthin ordentlich ins Zeug 
legen, will er der Dramatik ei-
ner guten mündlichen Über-
lieferung aus erster Hand et-
was entgegensetzen! Dies 
kann aber durchaus gelingen, 
in dem man beispielsweise 
eine herausragende Roman-
vorlage wie den »Drachen-
läufer« des afghanisch-ame-
rikanischen Bestsellerautors 
Khaled Hosseini aus dem 
Jahre 2003 zugrundelegt! 
Eine wirklich opulente Ana-
logie der Worte in sein dazu-
gehöriges »Bildkleid« schaffte 
das 2007 verfilmte Epos aller-
dings erst durch das inszena-
torische Talent des Schweizer 
Regisseurs Marc Foster, der 
zuletzt sehr erfolgreich die 
eingestaubte James-Bond-Se-
rie rundum erneuert ins fri-
sche Jahrtausend verfrach-
tete. Auch wenn man sich 
jetzt fragt, ob der Zeremoni-
enmeister eines rabiaten Ge-
heimdienstmachos für solch 
einen sensiblen Film geeignet 
ist: er ist es! Marc Forster lebt 
hier nämlich eine ganz ande-
re, eine epische wie geduldige 
Bildsprache aus, wenngleich 
er (zum Glück) auch dieses 
Mal nicht auf möglichst spek-
takuläre Bilder verzichtet!

Hosseinis »Drachenläu-
fer« beginnt kurz vor dem 
Einmarsch der Sowjets in das 

Drachenläufer

Die Kraft unerschrockener Aufrichtigkeit
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prosperierende Kabul der 
1970er Jahre. Der Betrach-
ter erlebt in den ersten Se-
quenzen verwirrend schö-
ne Bilder der afghanischen 
Hauptstadt, die so gar nichts 
mit dem täglichen Dreimi-
nutenelend oder der Ruinen-
kulisse in der Tagesschau ge-
mein haben. Obwohl jeder-
mann klar sein sollte, daß es 
sich bei den Kamerafahrten 
und großartigen Totalen um 
einen synthetischen Bilder-
mix handelt, wirkt Fosters 
»Computer-Kabul« dennoch 
so glaubhaft und detailreich, 
daß man nicht eine Sekun-
de an der Echtheit der Bil-
der zweifeln möchte. Die Il-
lusion greift … Kebabgeruch 
durchstreift herzhaft tanzend 
die engen Gassen, vorbei an 
Lehmhäusern und überfüllten 
Bazaren, in denen Händler in 
traditioneller Kleidung eifrig 
feilschend das Geschäft ihres 
Lebens zu machen wähnen. 
Kritisch beäugen Wasserpfei-
fe rauchende Männer in den 
umgebenden Teehäusern, so-
wie die stummen, schleier-
umschlungenen Frauen so 
manchen Handel und besie-
geln ihn mit einem flüchtigen, 
wohlwollenden Blick für die 
»Ewigkeit«! Mitten in diesem 
ethnischen Farbklecks leben 
die Hauptfiguren Amir und 
Hassan. Zwischen Amir, dem 
Sohn eines reichen Paschtu-
nen und Hassan, dem Sohn 
eines in der Rangordnung 
der standesbewußten Afgha-

nen ganz unten angesiedel-
ten Hazara, müßte eigent-
lich eine tiefe Kluft bestehen, 
da sich zu den Standesunter-
schieden noch der Umstand 
gesellt, daß Hassans Vater ein 
Bediensteter im Hause Amirs 
ist. Nichtsdestotrotz verbin-
det die beiden eine sehr be-
rührende wie tiefe Freund-
schaft – eine schicksalhaf-
te Bande, die erst relativ spät 
im Streifen ihre erschütternde 
Erklärung finden wird …

Während der nachdenk-
liche Amir sichtlich schwer 
mit den Schuldgefühlen über 
den Tod der Mutter bei sei-
ner Geburt zu kämpfen hat, 
zeichnet sich der treue und 
ebenfalls halbwaise Hassan 
durch eine herzensgute Ein-
fachheit und unsagbare Lo-
yalität seinem besten Freund 
gegenüber aus. Die Besetzung 
des introvertierten Amirs, vor 
allem aber Hassans (Ahmad 
Khan Mahmoodzada) ist 
hierbei so paßgenau gewählt, 
daß man über die wohl intu-
itiven Fähigkeiten der jun-
gen Schauspieler nur staunen 
kann. Hassans Lebensweis-
heit ist für den wankelmüti-
gen Amir oft nicht zu ertra-
gen, und deshalb versucht 
er, Hassan immer wieder mit 
dummen Streichen und Mut-
proben aus der Reserve zu lo-
cken, ihn, den »Überfreund« 
zum ganz normalen, fehlba-
ren Jungen zu »degradieren«. 
Hassan, der den so ausge-
heckten Unsinn nicht nach-
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vollziehen kann, ist seinem 
Freund jedoch in solch ei-
ner Treue ergeben, daß er 
auch diesen »Wünschen« 
nachkommt. So bleibt Has-
san zum Leidwesen Amirs, 
durch seine noble Art den-
noch stets unberührt von 
Schuld, rein, da selbst der be-
gangene Regelbruch vor der 
»Strahlkraft« Hassans aufge-
löst scheint.

Der seltsame Name des 
Films bezieht sich auf einen 
populären Wettkampf, bei 
dem Gruppen von je zwei 
Kindern, ein Drachenlenker 
und ein Drachenläufer, ver-
suchen, die Drachen der ri-
valisierenden Mannschaften 
von den Schnüren zu kappen 
– kameratechnisch ein wah-
rer Augenschmaus! Während 
Amir als Lenker die ganze 
Ehre manches großen Sieges 
zuteil wird, freut sich Has-
san eher aus der zweiten Rei-
he. Diese demütige Art beein-
druckt den strengen und stol-
zen Vater Amirs sehr, kränkt 
jedoch bei so manchem Lob 
zwangsläufig auch den eige-
nen Sohn. So brodelt in Amir 
ein explosiver Gefühlscock-
tail, in das Hosseini noch 
ein folgenschweres Ereig-
nis beimengt, um damit dem 
Schicksal seinen Lauf zu las-
sen. Nach einem Wettkampf 
wird Hassan von einer rassis-
tischen Clique von Paschtu-
nen demütigend vergewaltigt. 
Vor lähmender Angst versagt 
Amir in dieser Schlüsselsze-
ne kläglich, beobachtet die 
Erniedrigung Hassans heim-
lich und wagt es einfach nicht 
einzuschreiten. Die Schuldge-
fühle wiegen dermaßen stark 
in Amir, daß er die Nähe sei-
nes Freundes fortan nicht 
mehr erträgt und sich daher 
zu einem fatalen Komplott 
gegen ihn entscheidet! Amir 
versteckt hierbei einen per-
sönlichen Gegenstand in die 
Habseligkeiten seines Weg-
gefährten und bezichtigt ihn 
daraufhin bei seinem Vater, 
also dem Dienstherren Hass-

ans, des Diebstahls. Selbst als 
Amirs Vater, die Rochade sei-
nes Sohnes nicht erkennend, 
dem vermeintlichen Delin-
quenten gütevoll verzeihen 
möchte, räumen Hassan und 
sein Vater das Bediensteten-
haus! Zu groß ist der Ehrver-
lust, zu groß die Schmach für 
den geschätzten Herrn, wenn 
sie ihrer Ahnung Raum lie-
ßen, daß der Diebstahl eine 
Intrige Amirs ist! Wortlos 
und mit fragenden Blicken 
verläßt Hassan sein bishe-
riges Heim und damit auch 
das Leben seines Freundes – 
ein Abschied für immer und 
eine Last, die Amir durch die 
Wirren seines Erwachsen-
werdens mitschleppen wird! 
Der Einmarsch der Sowjets 
1979 beendet die Blütezeit 
Afghanistans und bringt zu-
sammen mit der darauf fol-
genden »Befreiung« durch 
die radikal islamischen Tali-
ban eine nicht endenwollen-
de Zeit des Schreckens. Amir 
und sein Vater sind durch den 
Einzug der Sowjetarmee in 
einer abenteuerlichen Nacht- 
und Nebelaktion zur Flucht 
und zu einem Neuanfang im 
Exil in den USA gezwungen, 
wo Amir als junger Mann – 
Housseinis Vita läßt grüßen – 
im Laufe der Zeit zum gern-
gelesenen Schriftsteller avan-
ciert. 

Ein zentrales Element 
des »Drachenläufers« ist 
Schuld und Sühne. Diesem 
Leitthema folgend erreicht 

Amir als stattlicher Mann im 
fernen Amerika schließlich 
eine Nachricht aus Pakistan. 
Sein Onkel und treuer Men-
tor aus Kindheitstagen kon-
frontiert Amir zu dessen Ver-
blüffung mit einer schlich-
ten, aber weitreichenden Bot-
schaft: »Es ist Zeit, du kannst 
es wiedergutmachen!« Die 
Chance für Amir! Kurzent-
schlossen reist er nach Af-
ghanistan, in die Vergangen-
heit, wo Hassan post mor-
tem mit einer kuriosen No-
tiz noch einmal Amirs Leben 
beflügeln, jedoch auch al-
len bisher schlummernden 
Mut beanspruchen wird. Im 
letzten großartigen Freund-
schaftsdienst befreit Hassan 
Amir aus dem Gefängnis sei-
ner zaghaften Mutlosigkeit … 
und rettet dabei zwei Men-
schenleben! 

Der »Drachenläufer« be-
rührt mit der fantastischen 
Würde seiner Charaktere, 
die ihre Kraft aus einer tie-
fen, unspaltbaren wie uner-
schrockenen Aufrichtigkeit 
beziehen – eine Tugend, der 
sich der stetig relativierende 
»Westmensch«, ganz richtig 
empfindend, nicht entziehen 
kann!

Treffpunkt gesundes Leben

Das Fachgeschäft für ein ganz-
körperliches Wohlbefinden.

• Gesunde, natürliche 
   Lebensmittel
• Diätetische Nahrungsmittel
• Nahrungsergänzungspräperate
• Kosmetik auf natürlicher Basis

Hier erhalten Sie Hilfestellung
bei Fragen der Ernährung, 
Körperpflege und Naturheilkunde

Beratung wird bei uns ganz groß 
geschrieben. Schauen Sie einmal 
rein und überzeugen Sie sich!

Stierhof
Bärbel Schmidt 
Karlstraße 107
74076 Heilbronn

Tel. & Fax: 0 71 31 / 17 77 77

Öffnungszeiten:
Mo - Fr    7.30 bis 12.30 Uhr, 
             14.30 bis 18.00 Uhr
Sa            7.30 bis 13.00 Uhr
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Als mir meine Schwester 
das Buch LIEBEN WAS 

IST schenkte, dachte ich zu-
erst: Oje! Noch ein Ratge-
ber zum Thema »Leben in der 
Gegenwart.« Ich habe doch 
schon ein halbes Dutzend da-
von gelesen, und es gelingt 
mir immer noch nicht, mein 
Denken auszuschalten und 
einfach nur »zu sein«. Längst 
habe ich die Illusion aufgege-
ben, daß dies überhaupt mög-
lich ist. Und was anderes als 
unser Denken ist es, das dar-
über entscheidet, ob wir uns 
gut oder schlecht, glücklich 
oder unglücklich, frei oder als 
Sklave des Schicksals fühlen? 

Als ich dennoch zu lesen 
begann, fand ich etwas völ-
lig Unerwartetes: befreien-
de Antworten auf unzählige 
Lebensfragen. Wer mir diese 
Antworten gab? Nein, nicht 
die in diesem Buch vorgestell-
te Amerikanerin Byron Kat-
ie, sondern ich selbst. Mit By-
ron Katies Hilfe allerdings. 
Ihr ist es gelungen, mit ihrer 
Methode »The Work« jedem 
Menschen einen Spiegel in die 
Hand zu geben, in den er je-
derzeit blicken kann, um zu 
erfahren, was Realität ist und 
was nicht. 

»Leiden ist eine freiwil-
lige Entscheidung«, sagt By-
ron Katie. »Wann immer wir 
ein belastendes Gefühl wahr-
nehmen – alles von leichtem 
Unbehagen bis zu intensiver 
Trauer, Wut oder Verzweif-
lung –, können wir sicher sein, 
daß ein bestimmter Gedanke 
unsere Reaktion verursacht, 
ob wir uns dessen bewußt 
sind oder nicht. Um unseren 
Streß zu beenden, müssen wir 
nur das Denken untersuchen, 
das dahintersteht … Durch 

diese Über-
prüfung (»The 
Work«) entde-
cken wir, daß all 
die Vorstellun-
gen und Urtei-
le, von denen wir 
überzeugt sind 
und die wir für 
selbstverständ-
lich halten, nur 
Verzerrungen 
der Wirklich-
keit darstellen. Wenn wir un-
sere Gedanken glauben und 
nicht dem, was wirklich wahr 
für uns ist, dann erleben wir 
die Formen von emotiona-
lem Streß, die wir Leiden nen-
nen. Leiden ist ein natürlicher 
Alarm, der uns warnt, daß wir 
unsere Mitte verlassen haben; 
wenn wir nicht darauf hö-
ren, akzeptieren wir schließ-
lich das Leiden als unvermeid-
lichen Teil des Lebens. Aber 
das ist es nicht.«

Byron Katie weiß, wo-
von sie spricht. Im Alter von 
43 Jahren war ihr Leben »ei-
gentlich« gelaufen. Zehn Jah-
re lang litt sie unter schwers-
ten Depressionen, konnte ihr 
Haus kaum noch verlassen. 
Wochenlang blieb sie im Bett 
und erledigte ihre Geschäf-
te telefonisch vom Schlafzim-
mer aus, unfähig, auch nur ein 
Bad zu nehmen oder sich die 
Zähne zu putzen. Ihre drei 
Kinder gingen auf Zehenspit-
zen an ihrer Tür vorbei, aus 
Angst vor ihren Wutanfällen. 
Schließlich begab sie sich in 
ein Therapiehaus für Frauen. 
Auch dort hatten alle anderen 
Bewohnerinnen solche Angst 
vor ihr, daß sie alleine in einer 
Dachkammer untergebracht 
wurde. 

Eines Morgens erwachte 

sie, auf dem Boden 
liegend (sie fand, sie 
verdiente es nicht, 
in einem Bett zu 
schlafen) und hat-
te nicht die gerings-
te Vorstellung da-
von, wer oder was 
sie war. Als sie nach 
Hause zurückkehr-
te, spürten ihre 
Angehörigen und 
Freunde, daß sie 

sich verwandelt hatte. Der in-
nere Sturm hatte sich gelegt. 
Ein in sich ruhender, von Lie-
be erfüllter Mensch war gebo-
ren. Was war geschehen?

In ihrer dunkelsten Stun-
de war Byron Katie hinter ein 
Geheimnis gekommen, das 
unser ganzes Leben bestimmt. 
Es lautet: »Die Realität ist das, 
was wir über sie denken.« 
Oder wie es der griechische 
Philosoph Epiktet einst aus-
drückte: »Es sind nicht die 
Dinge selbst, sondern es sind 
unsere Meinungen über die 
Dinge, die uns beunruhigen.« 
Was auf den ersten Blick be-
kannt und nicht besonders 
originell erscheint, bekommt 
durch Byron Katies Methode 
»The Work« eine völlig neue 
Dimension. Denn dieses so 
einfache System der Selbst-
erkenntnis ermöglicht es, di-
rekt und ohne Umwege Licht 
ins Dunkel unserer Gedanken 
bringen. Dabei besteht »The 
Work« aus gerade einmal vier 
Fragen und einer »Umkeh-
rung«!  

Die Wirkung dessen, 
was dabei offenbar wird, ist 
so fundamental, daß es unsere 
Außen- und Eigenwahrneh-
mung völlig verändern kann. 
Seit ihrem »Erleuchtungsmo-
ment« im Jahre 1986 hat By-

ron Katie »The Work« in vie-
len Ländern demonstriert 
und an hunderttausende von  
Menschen weitergegeben.

»Ein Gedanke ist harm-
los, solange wir ich nicht glau-
ben«, sagt Byron Katie. »Es 
sind nicht unsere Gedanken, 
die Leiden verursachen, son-
dern die Tatsache, daß wir uns 
an diese Gedanken klammern. 
Wenn wir an einem Gedanken 
hängen, bedeutet das, daß wir 
ihn für wahr halten, ohne ihn 
zu hinterfragen … Gedanken 
treten einfach auf. Sie kom-
men aus dem Nichts und ver-
schwinden wieder ins Nichts 
wie Wolken, die über den lee-
ren Himmel ziehen. Sie kom-
men, um vorüberzuziehen, 
nicht um zu bleiben. Sie scha-
den uns erst, wenn wir uns an 
sie klammern, als wären sie 
wahr … Ich habe nie ein be-
lastendes Gefühl erlebt, das 
nicht durch das Festhalten an 
einem unwahren Gedanken 
verursacht gewesen wäre.«

Mit »The Work« bestä-
tigt sich wieder einmal die 
These, daß alles Wahre ein-
fach ist. Und die Suche nach 
der Wahrheit wird uns letzt-
lich immer wieder zur Ein-
fachheit zurückführen. By-
ron Katie: »The Work ist eine 
Möglichkeit, der Verwirrung 
ein Ende zu machen und in-
neren Frieden zu erleben, so-
gar angesichts einer offenkun-
dig chaotischen Welt. Vor al-
lem aber geht es bei der Über-
prüfung darum, zu erkennen, 
daß sämtliche Antworten, die 
wir je brauchen, ständig in 
unserem Inneren verfügbar 
sind.«

LIEBEN WAS IST - Ein 
grundlegendes Buch für alle, 
die frei sein wollen.
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richtigen Augenblick und die richtigen Bedingungen war-
ten. Wenn die Zeit reif ist, wirst du erwachen wie aus ei-
nem Traum. Du verstehst, daß das, was du gefunden hast, 
dein Eigentum ist und nicht irgendwo von außen kommt. 

Zenmeister Pai-Chang (8.Jh)

Lieben was ist

Wie vier Fragen Ihr Leben verändern können.

Lieben was ist – Wie vier Fragen Ihr Leben verändern können 

Byron Katie, Stephen Mitchell
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Der Name Grander ist 
mit dem Element Was-

ser untrennbar verbunden. 
Die Entdeckung der »Was-
serbelebung« durch Johann 
Grander vor mehr als 25 Jah-
ren ist inzwischen um die 
Welt gegangen. Durch jah-
relange Experimentier- und 
Forschungsarbeit ist Johann 
Grander zu der Erkennt-
nis gekommen, daß Was-
ser die Fähigkeit zur Infor-
mationsübertragung besitzt. 
Diese Informationsübertra-
gung von Wasser auf Was-
ser stellt eine physikalische 
Einzigartigkeit dar und wur-
de von Johann Grander erst-
mals in dieser Form nutzbar 
gemacht.

Die Grander Wasserbe-
lebung ist ein Verfahren mit 
dem das herkömmliche Was-
ser auf natürliche Weise in 
eine sehr hohe und biolo-
gisch wertvolle Qualität ge-
bracht wird. Praktische Er-
fahrungen haben gezeigt, 
daß die Anwender das beleb-
te Wasser als wohltuend und 
wohlschmeckend empfinden.

Worin liegt der 

Nutzen für den 

Anwender?

Die Hauptanwendung 
der Grander Wasserbelebung 
liegt im Trinkwasserbereich. 
Menschen die belebtes Was-
ser genießen, legen besonde-
ren Wert auf eine hohe Trink-
wasserqualität und angeneh-
mes Körperempfinden beim 
Duschen und Baden. Speisen 
die mit belebtem Wasser zu-
bereitet werden bleiben län-

ger frisch und schmecken be-
sonders gut. 

Gartenliebhaber wer-
den am Granderwasser sehr 
schnell Freude finden, da 
Pflanzen auf belebtes Was-
ser meist ganz besonders ein-
drucksvoll reagieren. Die 
Wirkungspalette reicht dabei 
von besserem Pflanzenwachs-
tum und gesteigerter Blüten-
pracht bis hin zur Ertrags- 
und Qualitätsverbesserung 
bei Obst und Gemüse.

In Schwimmbädern läßt 
sich Grander vortrefflich ein-
setzen. Das Ziel ist dabei 
mit minimalem Chemieein-
satz eine bestmögliche Quali-
tät und Stabilität des Becken-
wassers zu erreichen und den 
Chlorgeruch sowie Augen- 
und Hautreizungen auf ein 
Minimum zu reduzieren. Der 
Badegast spürt die Verände-
rung meist dadurch, daß ein 
belebtes Schwimmbadwasser 
als besonders weich und sam-
tig empfunden wird und man 
sich nach einem Bad in beleb-
tem Wasser frisch und ent-
spannt fühlt.

Die GRANDER Was-
serbelebung hat jedoch nicht 
nur einen Einfluss auf biolo-
gische Systeme, sondern kann 
auch in der eher nüchternen, 
technischen Anwendung in-
teressante Eigenschaften ent-
falten.

In Heizanlagen wird 
man oft mit technischen Pro-
blemen wie Korrosion, Ver-
schlammung und damit ver-
bunden mit einem deutlichen 
Wirkungsgradverlust des ge-
samten Systems konfrontiert. 
Die Ursachen der Probleme 
sind meist im Heizungswasser 
selbst zu finden, da dieses mit 
dem Rohrwerkstoff reagiert, 

zur Rostbildung neigt und  
im Heizkreislauf erheblichen 
Schaden anrichten kann.

Durch die Installati-
on eines Grander-Gerä-
tes im Heizsystem kann 
die Neigung zur Rost- und 
Schlammbildung deutlich re-
duziert werden. Das Hei-
zungswasser wird innerhalb 
weniger Monate wieder klar. 
Die Wärme die von »beleb-
ten« Heizkörpern abgestrahlt 
wird empfindet der Mensch 
meist als wohlig und ange-
nehm wodurch auch ein an-
genehmes Wohnklima geför-
dert werden kann.

Mit dem Einsatz im in-
dustriellen Bereich, hat die 
Grander Wasserbelebung in 
den letzten Jahren eine zu-
sätzliche Dimension erfah-
ren. Ein Bereich in dem ex-
akt gemessen und streng kal-
kuliert wird. In erster Linie 
sind es die Kühlkreisläufe, 
die oft Probleme bereiten, 
was viele Betriebe veranlasste 
teilweise oder ganz auf Che-
mie zu verzichten und durch 
die Grander Wasserbelebung 
zu ersetzen. Den meisten Be-
trieben geht es dabei nicht 
nur um den technischen und 
wirtschaftlichen Nutzen, der 
durch den Einsatz der Gran-
der Wasserbelebung erzielt 
werden kann, sondern vor al-
lem auch um den Schutz der 
Umwelt infolge der geringe-
ren Belastung der Ressource 
Wasser.

Einsatzbereiche der 

Grander Wassser-

belebung 

Der Einsatzbereich 
reicht mittlerweile von den 
Privathaushalten, öffentlichen 
Institutionen und Gemein-
den, Kranken- und Pflege-
anstalten über den gesamten 
Schwimmbad- und Wellness-
bereich bis hin zur gewerbli-
chen Anwendung in der Ho-
tellerie und Gastronomie, in 
der Nahrungsmittelprodukti-
on und Getränkeerzeugung, 
um nur einige zu nennen. Die 
vielen positiven Erfahrun-
gen im industriellen Einsatz 
veranlassten international re-
nommierte Unternehmen sich 
öffentlich zu ihren Erfolgen 
mit Grander zu bekennen.

Das wichtigste Anliegen 
von Johann Grander ist es, 
daß die Menschen wieder zu 
einem respektvollen Umgang 
mit dem Element Wasser zu-
rückfinden.

Die Grander Wasserbelebung

	 Kontakt
Verlag für Natur & Mensch

Im Gogelsfeld 11

71543 Wüstenrot

Tel. 07945-943969

Fax: 07945-943964

E-Mail: info@naturscheck.de

	 Informationen bei
U.V.O. Vertriebs KG

Kocheler Str. 101

D-82418 Murnau

Tel.: 08841-6767-0

Fax: 08841-6767-67

E-Mail: uvo-germany@grander.com 

A
nz

ei
ge

naturscheck sommer 2010



65

Ab
on

ne
m

en
t

Das Naturscheck-Abonnement

Wie auch Sie zum »Förderer der Natur« werden können!

Das NATURSCHECK Maga-
zin Heilbronn/Hohenlohe er-

scheint derzeit einmal pro Quartal 
in einer Auflage von 15.000 Exem-
plaren. Um eine möglichst große 
Zahl an Lesern zu erreichen, sind 
wir u. a. mit 3000 bis 4000 Exem-
plaren in allen regionalen »Lese-
zirkeln« dabei. Das Magazin ist in 
vielen Kiosks und Zeitschriftenlä-
den erhältlich, und es werden re-
gelmäßig kostenlose »Kennenlern-
exemplare« verteilt. Ab 2010 kann 
der NATURSCHECK zudem als 
Online-Version im Internet gelesen 
werden.

Ein gedrucktes Magazin wie 
der NATURSCHECK – hinter 
dem kein großer Verlag mit einem 
entsprechenden »Etat« steht – fi-
nanziert sich in erster Linie über 
»Idealismus«, Anzeigenpartner 
und ABONNENTEN. 

Wir möchten Sie daher bit-
ten, uns in unserer zukunftweisen-
den Arbeit zu unterstützen und das 
NATURSCHECK Magazin zu 
abonnieren. Sie unterstützen da-
mit nicht nur Naturschutzprojekte, 
sondern tragen zur »ökologischen 
Bewußtseinsbildung« bei. 

Das EINZELABONNE-
MENT kostet derzeit 12.- Euro 
pro Jahr (inkl. gesetzlich gültiger 
Mehrwertsteuer und Zustellung). 
Einzelpreis pro Ausgabe 3.- 

Sie können auch ein FÖR-
DERABONNEMENT beantra-
gen. Sie übernehmen damit für ein 
Jahr eine Art »Patenschaft« für 
eine bestimmte Anzahl an Exem-
plaren. Diese können Sie entwe-
der verkaufen und/oder kostenlos 
an Klienten, Kunden, Freunde etc. 
weitergeben.

Ab 10 Exemplaren pro Quar-
tal kostet das Magazin nur noch 
1,50 Euro. 

Ab 50 Exemplaren 1.- Euro 
(Selbstkostenpreis – inkl. MwSt. 
und Zustellung) Ab 50 Exemplaren 
pro Quartal erhalten Förderer ei-
nen kostenlosen Firmeneintrag auf 
www.naturscheck.de. 

Dadurch helfen Sie mit, daß 
wir unsere Auflage ständig vergrö-
ßern und immer mehr Leser für ein 
nachhaltiges »ökologisches Den-
ken« sensibilisieren können. 

       Ja, ich bestelle                 Ausgabe(n) des NATURSCHECK Magazins 

       für ein Jahr zum Gesamtpreis von                 Euro.

Name:                                                                                       Vorname:

Straße / Nr.:                                                                              PLZ / Ort: 

Telefon                                                                                     E-Mail:

       Ich bezahle per Lastschrifteinzug                                      per Rechnung gegen zusätzliche Gebühr von 1,50 Euro                     
                                    
Kontonummer:                       		                         Bankleitzahl:

Bankinstitut:                                                                            

Einfach anrufen oder Bestellschein schicken oder faxen an: Verlag für Natur & Mensch, 
Im Gogelsfeld 11, 71543 Wüstenrot. Tel: 0 79 45 / 94 39 69  Fax: 0 79 45 / 94 39 64 E-Mail: mh@naturscheck.de

Datum und Unterschrift
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*Regionalwährungen, Zeitbanken, Tauschkreise 
Wie sich Menschen aktiv auf ein neues und gerechteres Geldsys-
tem vorbereiten.

*Ziviler Ungehorsam 
Seit Jahrzehnten wehren sich die Bauern im Landkreis Lüchow-
Dannenberg erfolgreich gegen Atomlobby und Klientelpolitik. Ein 
atomares Endlager Gorleben konnte so bisher verhindert werden.

*Die Ölförderpraktiken der Multis  
Seit dem 20. April starrt die Welt fassungslos auf den Golf von 
Mexiko und fragt sich nun bereits quälende sechs Wochen, welche 
Folgen die kaum vorstellbaren Mengen austretenden Rohöls auf 
das Ökosystem haben wird. Unfall oder einkalkulierter Kollateral-
schaden?

*INWO 
Die »Initiative für Natürliche Wirtschaftsordnung« (INWO e.V.) ist 
ein gemeinnütziger Verein mit politischem Bildungsauftrag . Ihr 
Ziel ist es, einer möglichst großen Öffentlichkeit Ideen zur Gestal-
tung eines gerechten und stabilen Geldsystems und einer gerech-
ten und effizienten Bodenordnung zugänglich zu machen. 

*Interview mit der Umweltmedizinerin Dr. Barbara Dohmen 
»Nanopartikel sind so klein, daß sie Stellen erreichen können, 
an die bisher keiner einen Gedanken verschwenden mußte. ...« 
(Michael Crichton). Welche noch unbekannten Gefahren birgt die 
Boombranche Nanotechnologie?

www.naturscheck.de 
Besuchen Sie uns im Internet.
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